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Palast.

(Baukunst.)

^^^0 nennen wir die großen Gcbäu-.
de, diczuWohnungenderLan-

desfürsten bestimmt sind; wiewol die
Schmeichelei) den Namen auch anfdie
Wohnungen andrer Personen von
hohem Stande ausgedehnt hat. Der
Name kommt von der Wohnung des
AngusiuS in Rom her, die auf dem
Palatinischcn Berg stund, deswegen
sie sial-ttium, auch überhaupt die
Wohnungender nachfolgenden Kaiser
?»l»si» gcnennt wurden.

Die Palaste, als die Wohnsitze
der Landcsfürsten, sollten sich, weil
ihre Bewohner die einzigen ihrer Art
in einem Lande sind, auch durch einen
eigenen der Hoheit der Besitzer ange¬
messenen Charakter auszeichnen, und
nicht blos erweiterte und sehr vcrgrös-
serte Wohnhauser seyn. Sie sind
nicht nur der Mittelpunkt des Sam¬
melplatzes einer Hauptstadt, sondern
des ganzen Landes; nicht nur im Gan¬
zen und im Acußerlichenöffentliche
Gebäude, sondern die meisten der in-
nern Theile sind noch als öffentliche
Platze anzusehen, auf denen Natio¬
nalversammlungen gehalten, große
Zierlichkeiten begangen, und beson¬
ders auch Gesandten fremder Fürsten
und Nationen Audienz gegeben wer.
den. Ein Theil der Palaste ist also
zum öffentlichen Gebrauch bestimmt;
ein andrer aber dient zum Privatge¬
brauch der Fürsten.

Es ist aber leicht zusehen, daß der
Palast nicht nur wegen seiner Größe,
sondern wegen der Mannichfaltigkeit

der Bedürfnisse,, denen der Baumei¬
ster dabei) Genüge leisten muß, das
schwereste Werk der Baukunst sey.
Schon der Umstand allein, daß er
sowol für den Privatgcbrauch einer
sehr großen Anzahl Menschen, die ein
Landesfürst um sich haben muß, als
zu öffentlichen Geschafften dienen soll,
macht die gcschikte Vereinigung
zweycr so sehr gegen einander strci.
tendcn Dinge schwer. Bey feycrli.
chen Gelegenheiten könnte der Ernst
und die Hoheit der Handlung gleich¬
sam einen tödtlichen Stoß bekommen,
wenn durch Ungcschiklichkcit des Bau¬
meisters gemeine, oder gar niedrige
Vorstellungen aus dem Privatleben
sich unter die fcycrlichen Eindrüke
mischten; wenn z. B. bey einer öf¬
fentlichen Audienz Dinge, die zur
Küche gehören, in die Sinne fielen.
Großen Herren, und sogar dem
Staat überhaupt, ist viel daran ge¬
legen, daß der Untcrthan nie ohne
Ehrfurcht an sie denke. Darum
sollte, so viel immer möglich wäre,
das ganze Privatleben der Beherr¬
scher der Völker dem Auge des ge¬
meinen Mannes für immer vcrbor-
gen seyn.

Aus dergleichen Betrachtungen
muß der Baumeister die Grundsatze
zu Erfindung, Anordnung und zur
ganzen Einrichtung der Paläste her¬
nehmen. Alles muß da groß seyn
und den Charakter der Hoheit an sich
haben; aber ohne Abbruch des Noth-
wendigen. Wer dieses bedenkt, wird
leicht sehen, was für Genie, Veur-
theilungskraftnnd Gcschmak dazu er-
fodcrt werde. Der Palast ist für den
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Baumeister,, was das Heldengedicht
für den Poeten ist: das Höchste der
Kunst; und vielleicht ist es »och sel¬
tener, einen vollkommenen Palast,
als ein vollkommenesHeldengedicht
zu sehen. Die meisten Palaste sind
kaum etwas anders, als sehr große
Wohnhauser. Nichts anders ist das
Königliche Schloß in Berlin, ob es
gleich in besondern Theilen sehr gros-,
fe architcctonische Schönheiten hat.
Wenn man es von einer der Außen¬
seiten betrachtet, die einzige, daran
das große Portal ist, ausgenommen,
so fällt wenig in die Augen, das
nicht bald in jedem Bürgerhaus zu
sehen wäre. Nur das große Portal,
das den Triumphbogen des Kaisers
Severus nachahmet, ist groß und in
dem Geschmak eines wahren Palastes;
nnd so wäre much die Seite gegen den
kleinen Hof, an der die Haupttreppe
iiegt, wenn nur nicht so viel Fehler
gegen den guten Geschmak der Sau-
lenordnungcndaran in die Augen
sielen. Denn Pracht und Große hat
sonst diese Seite, wobep keinem Men¬
schen, wie bei) den Außenseiten, ein¬
fallen könnte, daß etwa sehr reiche
Privacfamilien da wohnten. Alles
kündiget da den Landesherren an.
Sonst ist die Lage dieses Schlosses,
so wie sie sich für einen Palast
schiket: mitten auf einem erstaunlich
großen Play, ans welchen sehr breite
Straßen führen, so daß eine ganze
Nation sich in der Nähe dieses Palasts
-versammeln könnte, da jeder das Ge¬
bäude sre>) sähe.

Einige orientalische Völker, denen
an an sonst nicht den größten Ge¬
schmak zutraut, scheinen mehr als die
-Europäer eingesehen zu haben, was
sich zu einem großen Palast schiket.
Man sagt, daß der, den der chine¬
sische Monarch in Peking bewohnt,
die Größe einer mittelmäßigen euro¬
päischen Stadt habe; und aus den
römischen Ucberbleibseln der alten
B aukunMßt sich schließen, daß auch
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die römischen Baumeister gewußt ha¬
ben, die Größe und den Charakter
der Paläste, der Hoheit jener Herren
der Welt gemäß einzurichten.
^ Indem ich daran bin, die letzte
Hand an diesen Artikel zu legen, fällt
mir eine Abhandlung über diese Ma.
terie in die Hände, daraus ich das
Wesentliche,das hieher gchört, an¬
führen will -

Wodurch unterscheiden sich in Eu¬
ropa , heißt es da, die Palaste der
Könige von den Häusern der Privat¬
personen? Sie sind von größer».
Umfange; die Zimmer sind größer,
und man entdeket da mehr Reich¬
thum. Dies macht deu ganzen Un¬
terschied aus; sonst sind sie von ver¬
schiedenen übereinander stehenden Ge¬
schossen, wie die gemeinen Wohnhäu¬
ser; und wer zum crstenmale dahin
kommt, muß sich erkundigen, wo
die Zimmer des Fürsten sind.

Würde es nicht ein edleres Ansehen
haben, wenn diese Paläste nur von
einem Geschoß waren, wie ehemals
die römischen, das aber auf einem er¬
höhet-,'» Grund leinerTerrasse) stünde:
wenn unter diesem erhöhten'Grund
alles gewölbt wäre, und in diese Ge¬
wölbe» das, was die tägliche Noth-
durft und die allgemeine Bequem¬
lichkeit crfodert, gebracht würde;
und wenn die Hauptzimmer des Pa¬
lastes, nach Art der Alten, durch
Oeffnnngcn in den Gewölbern dersel¬
ben erleuchtet würden ? An diese große
Stükc würde man die, welche zum
täglichen Gebrauch gehören, geschikt
anschließen, und dadurch würden
diese auf die angenehmste und bequem¬
ste Weise können angeordnet werden,
und würden zugleich angenehme Aus¬
sichten auf dicPlatzc und Gärten ha¬
ben, die den Palast umgeben.

Aber

Diese Abhandlung ist von dem sram
zösischcn Baumeister de)"--, und steht
in dem klercurs äe kcance vom Aug.
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Aber wir verweisen den Liebhaber mime gewiß ein wichtiges Stük der
der Baukunst auf die Schrift selbst, Vorstellung. Wir rechnen die Mine,
daraus dieses gezogen ist, und in die Stellung und alle Bewegungen,
welcher noch viel beträchtliche Bcob- nicht nur der sprechenden, sondern
achtungcn über die große jBaukunsi auch aller andern auf der Sceue er-

^st das lateinische, oder vielmehr wahrend der Zeit, da sie,andern zuhe-
griechische Wort ?aucnm!mus, wcl- ren, oder selbst nicht sprechen,
ches einen Schauspieler bedeutet, Dieser Theil der Kuiist ist so we¬
der eine ganze Rolle eines Drama nig bearbeitet, und erfodert, wenn
ohne Worte, durch die bloße Sprache er nur cinigcrmaaßcn melodisch bc-
der Gebcrden ausdrükt. Gegen- handelt werden soll, die Betrachtung
wartig nennet man ein dramatisches einer so großen Menge besonderer
Schauspiel, das durchaus ohne Re- Falle, aus deren Entwiklung die
den vorgestellt wird, eine Pantomime; allgemeinen Grundsatze hergeleitet
und dann drlikt man durch dieses werden müssen, daß ich es nicht über
Wort auch überhaupt dasjenige aus, mich nehmen kann, diese Materie
was im Drama zum stummen Spiel formlich abzuhandeln. Ich muß
gehöret. mich hier auf einige allgemeine An-

Von den römischen Pantomimen, Merklingen, und einen Vorschlag,
die, wie es scheinet, in denZeiten des der auf eine wahre Theorie dieses
Augusius aufgekommen sind, und in Thcils abzielt, einschränken,
deren Spiel die Romer bis zur Rase- Nach meiner Empfindung wird ge-
rey verliebt gewesen, wollen wir hier gen keinen Theil der Kunst öfter und
nicht sprechen. Wer Lust hat, sich schwerer gefehlet, als gegen diesen,
eine Vorstellung davon zu machen, vornehmlich in Sccncn, wo in Ge-
kann Lucians Abhandlung vom Tan- genwart mehrer Personen eine allein
zen, und des Abbe Vu Sos gcsam- etwas lange spricht, odcrnvozwey
mcltc Nachrichten hierüber lesen ^). das Gespräch eine Zeitlang allein sort-
Diescs Schauspiel kommt gegcnwär- setzen. Insgemein ist so gar keine
tig in keine Betrachtung, ob es gleich Wahrheit, so gar keine Natur in
noch vor kurzen hier und da auf dem Betragen der nicht redenden
einigen Schaubühnen erschienen ist. Personen, daß die Täuschung, darin
Was itzt noch Aufmerksamkeit vcrdie- man etwa gewesen, plötzlich aufhö-
net, ist der Theil des stummen Spie- rct, und einen merklichen Verdruß,
lcs, den man Pantomime nennt. den eine sehr falsche Kunst und ein

Es ist schwer zu sagen, wie viel höchst unnatürliches und erzwunge-
bon der guten Würkung einer dra- ncs Wesen verursachen, zurükläßt.
matischen Scenc den Worten des Ein sehr allgemeiner Fehler istes,
Dichters, wie viel dem Ton , und daß die nicht redenden Personen,
wie viel der Stellung und Bewegung wenn das, was die redenden sagen,
der Schauspieler zuzuschreiben sey. sie eigentlich nicht angeht, sich in Pa-
Iedes hat einen sehr wesentlichen rade hinstellen, als ob dem Zuschauer
Antkeil daran, darum ist die Pantö-, viel daran gelegen wäre, sie immer

vorkommen. scheinenden Personen dazu; hier aber
schränken wir uns auf das eigent¬
liche stumme Spiel, oder auf das¬
jenige ein, was die in der Sccne ge¬
genwärtigen Personen zu thun haben.

Pantomime.
(Schauspielkunst.)

Ss 4 wenn
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wenn zwey Personen für -sich mit ein¬
ander reden, das die andern gegen¬
wärtigen nicht inleressirt, diese inzwi¬
schen herumgehen, oder sonst ohne
allen Zwang, und ohne alle Rüksicht
auf das, was die Redenden angeht,
sich der Phantasie desselben Augen,
bliks überlassen. Und dieses sollte
doch eben nicht schwer seyn. Dieje¬
nigen, die in einer solchen Scene
nichts mehr zu sprechen Huden, dür¬
ft» sich nur hinsetzen, wo sie wollen,
oder herumgehen,"odereinen andern
von der Gesellschaft allein nehmen,
um ihm leise etwas zu sagen. Da
sehe ich gar keine Schwierigkeit dar¬
in, sich auf der Bühne eben so na-
türlich zu betragen, als wenn man
in würküchcr Gesellschaft Ware. Die
hingegen, die noch zu sprechen haben,
dürfen sich nur angewöhnen, wah¬
render Zeit, da sie etwas anders
thun, und ohne es sich merken zu
lassen, genau auf die redenden Per¬
sonen zu hören, damit sie zu rechter
Zeit einfallen können. Diesesistdoch
auch nicht sehr schwer.

Mehr Ucberlegungund Kunst er-
fodern die alle vorhandenePersonen
mteressirenden Scenen, wobei) etliche
bloße Zuschauer sind, oder doch eine
beträchtlicheWeile nichts zu sagen
haben. Denn da muß jeder an dem,
was er Hort und sieht, Anthcil neh¬
men, und dieses muß auf eine höchst
natürliche Weise geschehen.

Hier machen die meisten Schau¬
spieler es sich zu einer Regel, daß sie
bey scherzhaften Scenen in einer, oder
wenn es die Umstände nothwendig
machen, in zwey Gruppen zusam¬
menstehen, und daß wahrender Scene
an diesen Gruppen wenig verändert
werde. Aber diese Regel verleitet
sie zu dem ärgsten Zwang. Wie es
z. B. sehr natürlich ist, wenn eine ge¬
liebte Person in Ohnmacht hinsinket,
daß alle dadcy gegenwärtige um sie
zusammenlaufen:so ist es auch oft
höchst unnatürlich, daß sie wahrcn-
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der Ohnmacht um sie herumbleiben.
Der Schmerz macht viel zu unruhig,
als daß man dabcy lang auf einer
Stelle bleiben konnte. Viel natür¬
licher ist es, daß nach dem ersten Zu.
sammenlauf, und nachdem die Hülfe
veranstaltet worden, einer sich vor
Vetrübniß auf einen Stuhl hinwirft,
um sich seinen Schmerzen zu über¬
lassen! ein andrer langsam an dem
Orte der Scene, in Traurigkeit ver. ,
tieft, herunürrt! ein dritter abgeson¬
dert vor sich steht, und mit niederge¬
senktem Haupte der Traurigkeit still
nachhängt, oder neben der leidenden
Person steht u. d. gl. Hat er etwas
zu reden, so kann er es an dem Orte
thun, dahin der Schmerz ihn getrie¬
ben hat. Die einzige Schwierigkeit
dabey ist diese, daß die Zuschauer,
soviel möglich, jede Hauptperson im
Gesichte behalte» Aber che man
der Scene Zwang anthut, ist es bes.
ser, diese Erfoderniß einmal fahren
zu lassen.

Erwekt aber eine interessante Sce¬
ne lebhafte Leidenschaften, Freude,
Zorn, Furcht, Schrckcn, da es »och
weit unnatürlicher ist, daß die Per-
sonen eine beträchtliche Zeit in einer-
ley Gruppen bleiben: da wird die
Kraft der Scene durch Mangel oder
das Unnatürliche der Pantomime
völlig zernichtet. Auf der deutschen
tragischen Bühne wird nicht selten
gerade da, wo das Schreken, oder
der Schmerz des Mitlcidcns am Hoch¬
sien steigen sollte, gelacht; und alle¬
mal ist eine verkehrte Pantomime
daran schuld.

Der comischcn Bühne kann der
Mangel der Pantomimealles Leben
benehmen. Lustige Charaktere äus¬
sern sich insgestiein am stärksten
durch Gcberden und Bewegung des
Leibes, und davon hänget die Wür-
kung der meisten Scenen weit mehr
ab, als von dem, was der Zuschauer
häret. Man erinnere sich der Scene
zwischen Frosine und Harpagon, in
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dem Geizigen des Mokiere, die durch
eine gute Pantomime dcsHarpagon,
da wo er nichts redet, äußerst rö¬
misch wird. Sie ist aber im Comi-
schen viel leichter, als im Tragischen;
weil dort das Ucbcrtricbcne, oder
nicht völlig Natürliche selbst, bis¬
weilen etwas komisches hat. Die
meisten comischcn Originale haben
in ihrem Aeußerlichcnetwas seltsam
Mimisches, das gegen das gewöhn¬
liche Betragen der Menschen, als
übertrieben, oder unnatürlich ab-
sticht.

Diderot schlägt vor, daß der Dich¬
ter überall, wo es nörhig ist, den
Schauspielern die Pantomime vor¬
schreibe, und führet sehr scheinbare
Gründe dafür an. Aber ich befürch¬
te, daß durch dieses Mittel, sobald
die Vorschrift umständlichist, den
Schauspielern ein neuer Zwang an-
gethan würde, und dadurch die Ur¬
sachen der schlechten Pantomime sich
vermehren möchten. Denn die Furcht
die Sache nicht gut zu machen, und
der daraus entstehende Zwang hat
eben den größten Anrhcil an so viel
schlechten Vorstellungen; und nur gar
zu oft wird diePantomime unnatür¬
lich, weil man sich, um sie natürlich
zu machen, genau an eine Vorschrift
hat halten wollen. Das beste Mit¬
tel, die Schauspielerzu unterrichten,
scheinet nur dieses zu scyn, daß Ken¬
ner des Schauspiels die vornehmsten
Ecenen der bekanntesten Stüke vor-
nebmcn, und über die Pantomime
derselben ihre Gedanken, mit guten
Gründen unterstützt, eröffnen. Je¬
der Dichter, der ein neues dramati¬
sches Srük herausgiebt, könnte die¬
ses in einer Vorrede dazu thun.
Aber man müßte nicht umständliche
noch entscheidende oder ausschließende
Vorschriften geben. Jede Scenc kann
auf mehr als einerlei) Weise panto¬
mimisch gut ausgeführt werden.

Zuerst also müßten über den wah¬
ren Charakter dtr.Scene, die waa
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besonders vornimmt, allgemeine,
richtige Anmerkungen gemacht, und
die Natur der darin sich äußernden
Leidenschaften genau und besonders
auch nach ihren äußerlichen Wir¬
kungen betrachtet werden. Hierauf
könnten besondere Vorschläge, die
ins Umständlichefallen, gelhan wer¬
den. Man müßte zeigen, auf wie
vielerley Art die Pantomime dieser
Scene könnte angeordnet werden, de¬
ren jede mit ihrem Charakter überein¬
käme, und denn besonders zeigen,
wie jede den allgemeinen Foderungen
genug thue.

Durch dergleichen einzele kritische
Beleuchtungen besonderer Scenen,
würde man allmählig den Weg zu ei¬
ner einfachen und wahren Theorie
der Pantomime bahnen Sammlun¬
gen solcher cinzelcn Abhandlungenin
den Händen der Schauspieler, wür-
den diese zum gehörigen Nachdenken
über ihre Kunst bringen, und ohne
ihnen Zwang anzuthun. das Beson¬
dere allemal noch ihrer eigenen Wahl
überlassen.

PantomimischeTanze, oder Bal¬
lette, sind solche, die eine würkliche
Handlung vorstellen, und kommen
den eigentlichen pantomimischen Vor¬
stellungen der Alten etwas nahe. Es
ist schon anderswo angemerkt wor¬
den, daß sie die einzigen .Ballette sind,
die auf der Schaubühne erscheinen
sollten.

Unter den, von der Schauspielkunji

überhaupt handelnden Werken gehören

hicher: Osrlc lle' Lenni» lls Liov.
Lonitacio, Vic. 161s. 4. Ideen

zu einer Mimik, von I. I. Engel,

Verl. >78,-1786. 8. - Bd. mit Kurf. —

S. übrigens die Art. Hallet und Schau,

spielkunst.

S6 5 Paro-

S. Art. Ballet.
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Parodi e.
(Dichtkunst.)

IRarcn bei) den Griechen scherzhafte
Gedichte, auch wol nur einzcle

Stellen, dazu ganze Verse, oder ein¬

zcle Ausdrille von ernsthaften Ge¬

dichten entlehnet, oder doch nachge¬

ahmt wurden. So ist das Gedicht

des Maeron, weches Athenaus auf¬

behalten H, worin eine Schwelgc-

rcy ui homerischen, oder dem Ho.
wer nachgeahmten Versen besungen

wird. Es fängt völlig im Tone der

Ilias an: " c---

Nach des Aristoteles Bericht hat He¬

gemon von Thasos sie erfunden, nach

dem Äthcnäus aber Hipponax. Ge¬
wiß ist, daß das Athenicnstsche Volk

um die Zeit des Verfalles der Repu¬

blik dieselben ungemein gcliebet hat.

Daher ist Arisiophanes voll von Pa¬

rodien einzeln-Verse der besten tragi¬

schen Dichter.

-Heinrich tLcicnne, oder Srepha-

nus hat eine besondere Abhandlung

davon geschrieben, die 1575 zu Pa¬

ris gcdrukt ist -).

In den ncuern Zeiten haben die

Parodien vorzüglich in Frankreich
ihre Liebhaber gefunden. Scarron

hat die Aencis parodirt; aber erst

lange nach ihm sind die förmlichen

Parodien der Tragödien aufgekom¬

men , eine der frevelhaftesten Erfin¬

dungen des ausschweifenden Witzes.

Ich habe auf einer sehr gepriesenen

französischen Schaubühne das nicht

schlechte Trauerspiel Orestes und

Pyladcs aufführen sehen, wobei) die

Logen und das Parterre sich ziemlich

gleichgültig bezeigten. Beyde wur¬

den gegen das Ende des Schauspiels

immer mehr angefüllt; und gleich

veixnot. I.. IV.
->) Bcy VNII erU-lioä. und

' mir dem oben angeführten Gedichte des
Matron, u. a. m.
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nach dein Stük wurde eine Parodie

von demselben vorgestellt, wobey der

ganze Schauplatz äußerst lebhaft,
und das Händeklatschen oft allgemein
wurde.

Man muß es weit im Leichtsinn

gebracht haben, um an solchen Pa¬

rodien Gefallen zu finden; und ich

kenne'nicht leicht einen größern Fre¬

vel als den, der würklich ernsthaste,

sogar erhabene Dinge, lächerlich

macht. Ein französischer 5cunstrich-

tcr hat unlängst sehr richtig ange¬

merkt, daß der leichtsinnige Ge-

schmak an Parodien unter andern

auch dieses verursachet habe, daß

gewisse, recht sehe gute Scencn des

Corneille die öffentliche Vorstellung
deswegen nicht mehr vertragen.

Da der größte Theil der müßigen

Menschen weit mehr zum Leichtsinn,

als zum Ernste geneigt ist, so könnten

durch Parodien die wichtigsten Ge¬

dichte und die erhabensten Schriften

über wahrhaftig große Gegenstande,

allmahlig so lächerlich gemacht wer¬

den, daß die ganze schönere Welt sich

derselben schämte. Man sieht gegen¬

wärtig auch wirklich nicht geringe

Proben davon.

Deswegen wollen wir doch nicht

alle Parodien schlechthin verwerfen.

Sie sind wenigstens zur Hemmung

gewisser erhabener Ausschweifungen

und des gelehrten, politischen und

gottesdienstlichcn übertriebenen Fa¬

natismus, ein gutes Mittel. Man

kann kaum sagen, ob es schädlicher

sey, über das Edle und Große mit
einer fantastischen, Einbildungskraft

hinauszuschweifcn, oder mit einem

unbezähmtcn Leichtsinn die Schran¬

ken der Mäßigung im Lustigen zu

überschreiten. Beydcs ist verderb¬

lich , wenn es bei) einem Volk allge¬

mein wird. Dieses ist nur durch die

strcngeSatyre, und jenes durch das
Lacherliche zu hemmen. Auch in der

Gelehrsamkeit und in dem Gcschmak

giebt es. einen pedantischen Fanatis¬
mus,
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»ins, gössen den die Parodie ein be¬
wahrtes Mittel ist. Davon haben
wir an dem Ln 5 cl'osuvre ü'un ln.
coimu ein Bcyspicl. Aber ohne sie
zu so gncen Absichten anzuwenden,
sie blos zum Lusiig>uachenbrauchen,
ist ein hochstvcrdcrblichcrMißbrauch.
Zum Glük hat der Leichtsinn der Pa¬
rodie unfern Parnaß noch nicht an-
gcstekt, obgleich hiev und da sich
Spuren dieser Pest gczciget haben.
Und da sich die Anzahl gründlicher
Kunstrichtcr inDcutschland noch im¬
mer vermehret, so ist zu hoffen,
daß sie sich bcy Zeiten mit dem ge¬
hörigen Nachdrnk dem Mißbrauch
widersetzen werden, sobald das Ein¬
reißen desselben zu befürchten seyn
möchte.

Ausser der, von H. S. angeführten,
von -H. Srephanus verfaßtenund Hey
dem blom. er lies, l'ar. 157;
abgedruckten Abhandlung von den Paro¬
dien der Alten, handeln davon überhaupt:
I. C. Scaligeu (linkten Kap. des iten
Buches s. Poetik.) — I. F- Rapp (In
der Vorrede zu s. Ausgabe des Vavassor,
Uchs. 1722. 8. S. XXXIX und diu.)
— Zeav. Guadrio (Im >ten Bde.
S. >76 s. 8ror. e Käß. cl'oßni poelia.)

Cl. Sallier (vitc. lur lurißiuc ec
tur lo carattero cie la ?aroclie, indem
loten Bde. der Xlem. <le I'sZcaä. clca
Intcripr.)— Ungen. (vitc. ä loc-
cafion ä'un ckikc. cko Xlr. l). d. chl. lur
los haroäiea, ?ar. l7Z^> —
Domairon (Im -ten Bde. S. zoü f.
keine. gen. ckes bellea lerrrce, Kor,
>785. l2. aBdc )— I. Jasedow
(Im 299 §. s. Lehrbuches Poet, und Pros.
Wohlrcdenhclt) — I. I. Eschenburg
(In s. Entw. einer Theorie und Litterat.
der sch. Wissensch. S. 87. §. >5 ». l- der
ersten Ausg.) — <5. F. Flöget (In f.
Gesch. der komischen liltcrat. Bd. l.
S.Z49. Vd.g. S. zpi.und des Groteske-
komischen S. >07.) — Auch finden sich,
über die griechischen Parodicnschrcibcr noch

Littcrar, Nötigen in kobrieii Libl. gr.
I.ib.Il. c.7. H. 2.

linier den neuern Völkern, sind auch
in dieser Oicptart die Italiener den übri¬
gen zuvor gegangen. Die tinelst» res-
velli» des Giovb. Lalli (st >677) erschien
Rom. 1615. 12. Auch lassen sich vielleicht
noch einige andreGcdichle hiehcr rechnen:
aber, so viel lch weiß, haben sie nie dra¬
matische Gedichte parodirt. — In Lrantl-
reicki ist die Parodie clmsiger betrieben
worden. Scacrons travestirte Eneide
kam im I. 1648 heraus; und mehrere
elastische, so wohl als neue, erzählende
Dichter haben mit dem Virgil einerlei)
Schicksal gehabt. (S. die Art. Erzäh¬
lung und ^elocngcvicht.) Am häu¬
figsten aber hat man auf dem Theater da¬
von Gebrauch gemacht. Das erste, pa-
rodirtc Trauerspiel, war die Andromache
des Racine, und dieses Stück, welches
nicht erst lange nach ScarronS Acncidc,
wie H. S. sagt, sondern bereits im I.
>667 erschien, obgleich, so viel ich weiß,
nicht gespielt worden ist, führt de» Titel,
l.s tolle czuerclle. Indessen hat der
Geschmack darin in neuer» Zeiten sehr zu¬
genommen ; jedes merkwürdige Stück ist
damit verfolgt worden. Oic bekanntesten
Verf. dieser Parodien sind: M. Ant. le
Grand (st 172z) Pitt. Fr. Biamolclli,
Dominique gen. (st 1754) I. Ant. Ro«
magnesi (f 1742) Al. Rene Lc Sage
(f 1747) Louis Fuscliec (f 17s-.) I.
Jos. Vade (1-1757) Jacq.Baillod-iM)
Panard (I1769) Alex. Piron (t>77Z.)
Touss. Jasp. Taconnet (st 1774) Apguc.
beere, Fr. Th. Scutrp, u. v. a. m.
Auch ist eine Sammlung davon, unter
dem Titel: karoäies clu nouv .lkesrre
Icalicn, avec les oirs, kor. >7Z>-
17z;. ro. 4. 4 Bde. vorhanden. —
Von Englische» Parodien, sind mir,
ausser einigen Travcstirungcn des Homer
und Virgil, keine bekannt. Unter den
dramatischen Stücken der Engländer könnte
der bekannte Kebeartol hicher gerechnet
werden, so wie einige Stücke von Th.
Ouffet. — In Beucschlnni? ist Virgil,
zum Thcil Stückweise, wie von Michael
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Iis, und ganz, ziemlich glücklich vo» Al.

Blumauer. Wien I7 »z u. f. 8. z Th. so

wie von andern mehrere classischc Dich¬

ter. travesttrl worden (S. die Art. Er¬

zählung und -Heldengedicht.) Auch

haben wir einige dramatische, nicht glück¬

liche. Parodien der Trspl. der H. Weiße

und Gerstenberg, von I. I. Bodmcr er¬

halten. Und in A. Kästners Vcrm.

Schriften Th. l. S. >94- finden sich Pa¬

rodien cinzcler Werse.

Partitur.
(Musik.)

Ein geschriebenes Tonstuk, in dem
alle dazu gehörige Stimmen, jede
auf ihrem besondern System, mit
ihrem Schlüssel bezeichnet, unter ein¬
ander stehen. Die Partitur wird
einem ausgeschriebenen Stük entge¬
gengesetzt, in welchem jede Stimme,
dlos zum Gebrauch derer, die sie vor¬
zutragen haben, besonders und al¬
iein gesetzt ist. Die Partitur wird
so geschrieben, daß von unten auf
die Liniensystcme in der Ordnung
übereinander folgen, in welcher sie
in dem allgemeinen System der Tö¬
ne stehen. Der Deutlichkeit halber
müssen die Stimmen so geschrieben
siyn, daß nicht nur ganze Takte,
sondern auch die Haupttheile dersel¬
ben durch alle Stimmen senkrecht
auf einander treffen. Wenn das
Toystük so geschrieben ist, so laßt
sich darin alles mit einem Blik über¬
sehen. und ein Kenner kann, ohne
es gehört zu haben, von seinem
Werth urtheilen, welches bey einem
ausgeschriebenenStük sehr mühsam
wäre. Bey der Aufführung des
Stüks muß der Capcllmeister, Con-
ccrtmeister, oder wer sonst an seiner
Stelle der Aufführung vorsteht, die
Partitur vor sich haben, damit er
sogleich jeden Fehler, in welcher
Stimme er begangen wird, bemer¬
ken, und so viel möglich dem wci-
lern Einreißen desselben zuvorkom-
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wen könne. Bloße Liebhaber oder
ausführende Virtuosen, die Ton-
stüke zum Aufführen besitzen, müssen
sie ausgeschrieben;Tonsetzer aber,
die sie zum Studiren brauchen, m
Partitur haben.

Passacaille.
(Musik; Ta»j.)

Ein Tonstuk zum Tanzen, zu ernst¬
haft angenehmen,und sogenannten
halben Charakteren. Der Takt ist^,
und das Stük fangt mit dem dritten
Viertel an. Es besteht aus einem
Satz von acht Takten, die Bewe¬
gung ist sehr maßig. Das Stük
wird nach Art der Lhaconnc so ge¬
macht, daß über dieselben Grund.
Harmonien die Melodie vielfältig
verändert wird; es verträgt Noten
von jeder Geltung. Man findet
auch solche, die mit dem Niederschlag
anfangen; und in Händels Suircn
ist eine von vier Takten in geradem
Takt. In Frankreich sind die Passa«
caillen in den Opern Armide und Jssc
sehr berühmt.

Passagen.
(Musik.)

Nom italiänischen pallo und
ßio: sind Zierrathen der Melodien,
da auf einer Sylbe des Gesanges
mehrere Töne hintereinander folgen,
oder eine Hauptnote, die eine Sylbe
vorstellt, durch sogenannte Diminu-
tion, oder Verkleinerung, in mehrere
verwandelt wird. In dcyden Fallen
aber müssen alle Töne der Passage
die Stelle eines einzigen vertreten,
folglich leicht und in einem ununter¬
brochenen Zusammenhang vorgetra¬
gen werden. Die Läufe bestehen aus
mehrern Passagen über eine Sylbe.

Die Passagen werden entweder
von dem Tonsetzcr vorgeschrieben,
oder die Sänger und Spieler ma¬

chen
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chen sie selbst, wo der Tonsetzcr nur

eine Note gesetzt hat. Dazu wer¬

den aber schon Sanger und Spieler

erfodert, die außer dein guten Be¬

sch,nak die Harmonie besitzen, da¬

mit ihre Passagen derselben nicht ent¬

gegen klingen.

Es giebt zweyerley Passagen. Ei¬

nige sind würklich vom Geschmak

und der Empfindung an die Hand

gegeben, weil sie den Ausdruk unter¬

stützen ; andere sind blos zur Parade,

wodurch Sanger und Spieler ihre

Kunst zeigen wollen. Diese verdie¬

nen nicht in Betrachtung genommen

zu werden, als in sofern man das
Unschikliche davon vorstellen, und

dagegen, als gegen eine den guten
Geschmak beleidigende Sache, Vor-

stellung thun will. S>e sind Aus¬

schweifungen, wozu die welschen

Sänger auch unsre besten Tonsetzer
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verleitet haben. Besonders sind die

sogenannten Bravourpassagcn unge¬

heure Auswüchse, die wenigstens in

Singesachen nicht sollten geduldet

werden, es sey denn etwa zum Spaß
in römischen Opern.

Daß es Passagen von der ersten

Gattung gebe, die zum Ausdruk sehr
charakteristisch sind, wird Niemand

leugnen, der gurc Sachen von unfern

besten Tonsetzern gehört hat. Ja
man kann behaupten, daß sie der

singenden Leidenschaft natürlich scyn.
In zärtlichen Leidenschaften geschieht

es gar oft, daß man sich gerne auf
einem Ton etwas verweilet. Wenn

alsdenn dieser Ton eine die Leiden¬

schaft schmeichelnde Verzierung ver¬

trägt, so entsteht ganz natürlich

eine Passage. In folgender Stelle,

aus der Arie: Ihr rveichgeschaffne
Seelen

-d-b-

Bald weint aus euch

! lS ^ 'S

Schmerz — aus euch der Schmerz

sind die Passagen ungemein wol er- hen, da der, welcher singt, nicht

funden, um eine schmerzhafte zärt- selbst in dieser Leidenschaft ist. So

liche Leidenschaft auszudrüken; ob steht auch im Anfang einer andern

sie gleich hier, um dieses beyläufig Arie in gedachter Paßion

zu erinnern, am unrechten Orte ste-

Singtdem gött -

die, sonst sehr abgenutzte Passage,

hier zu lebhaften» Ausdruk der Be¬
wunderung sehr gut. Nichts ist

geschiktcr, den höchsten Schmerz
*) In Grauns Passion.

- - li-chenPro - phe-ten!

auszudrüken, als folgende Pas¬

sage *):
oel

») Grauns Oper Angclica und Medor
aus der Aria: Lit «0.
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nek mlc» cko - kor
Aber in' heftigen und schncllströmen-
de» Leidenschaften, und wo das Herz
eilt, seiner Empfindung schnell Lnft
zumachen, da sind >dic Passagen sel¬
ten natürlich. Und da sie im Grun¬

de Verzierungen sind, und etwas An¬
genehmes haben, so schwachen sie die
Heftigkeit des Ausdruks. Alan be¬
trachte folgende Stelle aus einer
Grannifchcn Arie,

-—

l^a - veu-tlilmio in-ro -
Nach meiner Empfindung hat dieser
Ausdrnk des Worts pavenü, der
schrckend seyn soll, durch die kleine
Passage der beyden letzten Sylben et¬
was eher Schmeichelndes, alsSchrck-
haftcs bekommen; und die Art, wie
das Wort kuror« bcydemale gesun¬
gen wird, hat eher etwas Beruhi¬
gendes, als-Drohendes.

Es mögen sich einige einbilden,
daß die Ancn ohne Passagen zu ein¬
förmig und sogar langweilig werden
würden. Allein dieses ist nicht zu
befürchten, wenn nur.der Tonsetzer
geschikt genug ist, alle Vortheilc der
Modulation und der begleitenden In¬
strumente wol zu nutzen. .Die so eben
angeführte Arie (An lwasscetta il
kuror mio, wo am Schluß des zwey-
ten Theiles die so eben angeführte
schmerzhafte Passage vorkommt, ist
sonst durchaus ohne Passagen, und
es ist gewiß eine der vollkommen¬
sten Opcrnarien.

Was die Passagen, die die Sän¬
ger für sich machen, betrifft, sollte
jeder Capellmeister sich die Maxime
des berühmten chemaligenChurfürstl.
Hannoverischen Eapellmeistcrs Ste¬
phan! zueignen, der durchaus nicht
leiden wollte, daß ein Sänger eine
Note, die ihm nicht vorgeschrieben
war, hinzufetzte. Ich weiß wol,

ven-ti ikmiot'u

1 k»-

rc> - rs lra! pa -
daß diese Leute nicht allemal zu
zwingen sind, vornehmlich, da ein
so großer Theil ihrer Zuhörer den
willkührkichen Passagen so oft Lrsvo
zuruft.

Zum wenigsten sollte der Capell-
»Ulstcc sich solcher Sünden gegen den
Geschmak nicht noch dadurch thcilhaf-
tig machen, daß er sie selbst begeht.
Die Raserei) für die willkührlichen
Passagen hat eigentlich das Verder¬
ben in die Singemusik eingeführct,
worüber gegenwärtigmit so vielRecht
geklagt wird. Mancher unberufene
Tonsctzer, der nicht Genie und Em¬
pfindung genug hat, den wahren
Ausdrnk der Leidenschaft durch ein
ganzes Slük fortzusetzen, begnüget
sich damit, daß er etwa eine Melodie
in dem schiklichen Ausdrnk angefan¬
gen hat: hernach schreibet er eine
Folge von Passagen hin, durch die
der Sänger seine Gcschiklichkeit zei¬
gen kann, und die sich gleich gut
zu allen Arten der Empfindung
schiken; und dann glaubt er eine
gute Arie gemacht, zu haben. Möchte
doch jeder Kunstrichter seine Stim¬
me gegen Ausschweifungenerheben,
die der wahren Musik so verderb¬
lich sind!

Passe«
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P a s s e p i e d.
(Musik; Tanz.)

Ein Tonstük zum Tanzen, das zwar
in seinem Charakter mit der Mcnuet
übereinkommt,aber eine muntrere
Bewegung hat. Der Takt ist Z, und
die Sechszchntel sind die geschwinde¬
sten Noten, die es vertragt. Die
Einschnitte sind wie in der Menuet,
die in» Auftakt anfangt. Das Stük
besteht aus zwei) oder mehr Theile»
von Z, 16 und mehr Takten; aber
ihre gerade Anzahl muß wieder in
zwei) Halsten von gerader Zahl seyn.
Die Theile können kn verschiedene,
dem Hauptton nahe verwandte Tone
schließen. Ihr Charakter ist eine rei¬
zende, aber edle Munterkeit. Man
unterbricht die Melodie oft mit ei¬
nem Takt von drey Viertelnoten,
der aber im Rhythmus für zwei) ge¬
zahlt wird, wie bey der Loure ange¬
merkt worden. Bisweilen folget auf
das Hauptstük, das in der großen
Tonart gesetzt ist, ein zweytes, das
denn die kleine Tonart hat, weswe¬
gen es die Franzosen passe-pleN ml-
ueur nennen, auf welches das erste,
das alsdenn psste-pleä mcheur heißt,
wiederholt wird.

Paste.
(Bildende Künste.)

Der Abdruk eines geschnittenenStei¬
nes in Glas. Da schwerlich jemand
bessere Kenntniß über diese Materft
hat, als der berühmte Lippert, so
kann ich nicht besser thun, als den
Aufsatz, den er Mir schon vor eini¬
gen Iahren zu schikcn die Gefälligkeit
gehabt, hier ganz cinzurüken:

„Die Erfindung ist sehr alt, und
vielleicht eben so alt, als die Glas-
macherkunst. Die Art und Weise
wie die Pasten gemacht werden, ist
oft beschrieben worden; eine derglei¬
chen ausführliche Nachricht stehet in
der sogenannten Nürnbergischen
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Werkschule; und der Graf Caylus
hat in des Marietlc Buch: Trasse
lies pierres ^ravees, eine Wcitläuf-
tige Abhandlung darüber gemacht.

Mir find auch unterschiedene an¬
dere Arten von Pasten vorgekommen,
welche aus einer glasartigen Erde in
verschiedenen Farben verfertiget wer¬
den. Einige waren roth, wie die
Gefäße aus Terra tiglllars sind, die
Italianer nennen sie Terra ootta;
andere grünlich grauwieder andere
gelb, auch gesprengt grau, wie der
sogenannte Fedcrjaspis, (Jtaliänisch
Jgiada) und welche letztere Sorten
ich ans vielen Ursachen für Aegyptisch
gehalten; weil mir aus eben derglei¬
chen Erde allerhand ägyptische Ge¬
fäße und Bilder vorgekommen, wel¬
che sehr alt, und noch vor der Grie¬
chen ZePen in Aegypten gemachtseyn
mochten. Ich habe auch einige die¬
ser Bilder so fest als einen weichen
Edelstein oder Quarz gefunden: ob
mir gleich einige Antiquar«, wiewol
aus schlechten Gründen, diese Mey-
nung bestreiten wollen. Denn da
sich diese Herren wenig um praktische
Erfahrungen bekümmern, und lieber
dem Plinio glauben, so haben sie an¬
tike Steine daraus gemacht, und ih¬
nen, ich weiß selbst nicht was für
Namen beygclegt; da doch alle den
Alten bekannte Edelsteine heut zu
Tage immer noch, jedoch unter ver¬
änderten Namen, existiren, und die
Natur die Dinge nicht verändert hat.
Ob ich mich nun gleich niemals in cri-
tischc Streitigkeiten einlassen werde,
weil solche zur wahren Kenntniß des
Schönen und Nützlichen wenig bey-
tragen, so sehe ich aus der großen
Anzahl geschnittener Steine, daß die
Alten sehr gerne in Hornstein geschnit¬
ten: als nämlich in Carneol, Onyx,
Achat, Chalccdon, Jaspis undSchma-
ragdmurter, als welche erstem fünf
Arten allerdings unter die Hornsteine
gehören, und welche sich mit dem
Rade sehr wohl schleifen lassen. Ob

nun
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nunwol sehr vieles hiervon zu sagen
wäre, so wäre es hier eineüberflüßi-

gc Weitläufigkeit. In obbesaglein
Werke desMariette ist eine sehr schö¬

ne Abhandlung von der Steinschnei-

derkunst enthalten, darin nichts ver¬

gessen ist, was dazu gehöret; weil
es aber mit den Pasten keine Com-

nepion hat, so ist hier nnr die Rede,

daß die Gelehrten aus Mangel ge¬

nügsamer Kenntlich hiervon, oft alte

Pasten, wegen ihres harten Glases

für würkliche Steine angesehen. Ich

besitze einige Stüken Glas von der

nnlsivischen Arbeit, aus der So¬

phienkirche zu Eonstantinopel, welche

ich von dem Sccrctair des holländi-

sehen Gesandten, als welcher > 4 Jahr
in Eonstantinopel gewesen ist, erhal¬

ten habe: es sind solche so hart, daß

sie an Stahl geschlagen, wie ein an¬

drer Feuerstein, Funken werfen, und
man hat einige schleifen lassen, wel¬

che in Ringen, von eben so schönem

Lustre, als ein orientalischer Topas

sind, und so hart habe ich auch ei¬

nige antike Pasten des Grafen M06-

zinski, und des Baron von Gleichen
gefunden. Nun ist mir auch vorm

Jahre ein dergleichen hartes Glas in
Sachsen vorgekommen, welches bei)

Coburg in der sogenannten kleinen

Eerre gemacht wird, worzu ein Fluß,

fand genommen wird, der alodenn
das Glas so hart machet, und wel¬

ches ich in meinem Ofen, worinnen
ich doch Kupfenssche brennen kann,

nicht so weit zum Samielzen bringen

können, daß ich es mit dem Eisen

hernach drüken mögen.

Die Jtaliäner und Französin ba¬

den seit 5c, bis boJahren eine große

McngcPastcn verfertiget. Des Her¬

zogs von Orleans ehemaliger Lcib-
medicus Mr. Homberg, aus Qued¬

linburg gebürtig, hat die mcitien
Steine aus des Königs in Frank¬

reich, des Herzogs von Orleans,

<mch aus andern Eabinets in Pasten

gebracht; daher wir auch so viele
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schöne Sachen erhalten haben, wel¬

che uns svnst unbekannt geblieben

seyn würden. Die italiänischen Pa¬
sten aber sind meistens von sehr wei¬

chem Glase, weil in Italien die Koh¬

len theuer sind: man kann einige mit

dem Messer schaben; sie wittern auch
in einigen Jahren aus, oder wie man

sagt, das Glas bekommt den Schmer-

gel; sie machen aber auch die meiste»

aus musivischcm Glase, welches ein

leichtfiüßigcs Bleyglas, und von des- I
sircrDauer ist. Ich hatte von eini¬

gen guten Freunden dergleichen com-

municirt bekommen; sie lagen bey
mir auf dem Tische; da die Sonne

darauf schien, und sie warin wurden;

sprangen zwei) davon in viele Stäke,

weil das Glas aus vieler Potasche
gemacht war.

Von allen diesen Glaskünsien

könnte der vortreffliche Herr Mar¬

graf«! in Berlin den besten Unterricht

geben, der in allen Glaskünsten
große Wissenschast hat, und wovon

ich große Proben gesehen. Pasten zu
machen, muß man fein geschleimt«»
venetianischen Trippel nehmen, und

in eisern Ring den Stein legen, und
damit abdrüken, den Stein alsdcnn

behutsam abnehmen, die Forme wohl

trokncn lassen; alsdenn leget man
Glas darauf, bringet solche in die

Muffel, wie etwa eine Emailmahlc-

re», lässet es weich schmelzen, und

drükcr es mit einem warmen Eist»;
bringt solche in Kühlofen, und wenn

sie erkaltet, hebet man sie von der

Form ab, so sind sie fertig. Der
Steinschneider muß alsdenn das

übergcdrükte Glas abnehmen, und

ihnen die gehörige Form geben und
poliren.

Aus diesen Pasten machet man

Ausgüsse, entweder in Schwefel nnt
Zinober, oder einer andern Erdfarbe

vermischet, oder gießet sie in Gyps,

oder drüket solche in einen guten Lak

ab, wovon der englische der beste

ist.; alle diese Arten aber haben ihre

großen
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großen Mangel. Der Schwefel rie¬
chet übel, und springet in jählingcr
Warme ulid Kalte sehr leicht; der
Gyps wittert in einiger Zeit auch
ans; und will man selbige mit an¬
dern Dingen vermischen, und zu ei¬
nem Teige machen, wie esbeyGyps-
marmor gemacht wird, so -wird der
Abdruk nicht scharf; das Siegellak
springt, und schwindet leicht, wird
auch in der Warme stumpf, daß also
diese Arten jederzeit veränderlich und
verderblich sind. Ich habe vor mehr
als i ü Jahren mit dem Gyps ein zu-
falliges Experiment gemacht. Als
ich einige Medaillen abgegossen, hatte
ich solche in einen Schrank gelcget,
und binnen einem Jahre nicht ange¬
sehen; einmal komme ich darüber,
und finde einen graucnStaub darauf;
ich wundre mich darüber, wie der
Staub darauf gekommen, da doch
in den Kasten davon nichts 'zu sehen
war. Ich nehme endlich das sechste
Glas aus meinem Microscopio,und
entdeke viele Millionen kleiner Jn-
sccten, welche die Ausgüsse so durch-
grabcn hatten, daß sie weich waren,
wie Kreide: und so ist mirs mit ver¬
schiedenem Gyps hernach gegangen,
ob ich ihn gleich aus Alabaster,
Frauencis, oder Muschelschalen bren¬
nen lassen; er ist allezeit diesem Man¬
gel unterworfen gewesen, sogar wenn
ich auch Alaunwasser darunter gemi¬
schet ; daß also mit dieser Art, Aus¬
güsse zu machen, nichts zu thun ist.

Von der Dauer meiner Abdrüke")
verspreche ich mir bis cht alles, weil
von mehr als zehnjährigen Abgüssen
oder vielmehr Abdrüken, weder an
der Luft, noch Sonne, Hitze und
Kalte, das allergeringste davon ver¬
ändert wird; als worüber ich mit un¬
säglicher Mühe raffinirct. Ich hätte
zwar sehr viele Massen anbringen
können, unter andern auch eine chi¬
nesische, welche ebenfalls dauerhaft

-) S. Abdrüke l .TH. S. -. s.
Dritter Theilz

ist; allein alle diese Arten haben den
Fehler, daß sie schwinden, und wür¬
de damit die wahre Größe des Steins
vermindert, wenn auch an der Schär¬
fe nichts abgiengc.

Viele wollen diese Masse dennoch
für Gyps halten; es ist mir dieses
aber einerlei). Wenn die Abdrüke
scharf und aceurat sind, von bestän¬
diger Dauer und Festigkeit bleiben,
so glaube ich meine Absicht erreichet
zu haben, welche aber bcy purem
Gyps niemals zu erlange» ist. Das
einzige dabey muß man in Acht neh¬
men, daß sie nicht naß werden, denn
sonst verlieren sie ihren Lustre, ob es
gleich sonst nichts schadet; und wenn
noch so viel Staub darauf lieget,
darf man nur einen weichen Haar¬
pinsel nehmen, und sie abstauben, es
wird niemals stumpf werden. Auf
diese Art glaube ich, daß me-ne Käu¬
fer nicht betrogen werden, und ich
erreiche meinen Zwek, den schönen
Wissenschaften durch diese Productio-
nes nützlich zu seyn."

Daß schon die Alten geschnittene Steine
in gefüebtes Glas abdruckten, erhellet aus
dcmPliniuS, bib. XXXVI. c.-6. und
aus dem Seneca, bchiü.XL. und Ma-
riette ftl'raire ciez l'ierres grsvecs, I.
S.sz. will sogar, dag sie deren in GlaS
geschnitten haben. Auch sind von jenen
Pasten viele auf uns gtkommrn. In den
neuecn Zeiten ist, eben diesem Schriftstel¬
ler zu Folge (a. a. O>) ein Maylllndischcr
Mahler, Zrane. Viccrvmite, gegen Gnde
des i;teii Jahchundertes, einer der ersten
gewesen, welche Glaspasten verfertiget.
Von dem Matthäus (Uo rerum inven-
roribuz S. Z8) wird sie aber einem ge¬
wissen Angel. BarrveUus zugeschrieben.
Allein Alb. Neri und Kunkel brachte» sie,
durch die Kunst, dem Glase die Farben
dcr Edelgesteiue zu geben, unstreitig zu ei¬
ner höhcrn Vollkommenheit, und von
dem erster» schreibt sich auw wohl der
Nähme Paste selbst, in dieser Bedeutung,

Tt t>-r,
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her, als mit welchem er sowohl den Teig,
oder die verschiedenen Massen, die er aus

Metallen und allerhand Mineralien zusam¬

menschmolz , um dem Glase die Farbe der

Edclgcstcinc zu geben, als auch das ge¬

färbte GlaS selbst, in seinem bekannten
Werke belegt. Hierauf veranlagte der

Herzog von Orleans den Hrn. Homberg,
die geschnittenen Edelsteine in ähnlich ge¬

färbtem Glase, auf daS genaueste, so¬

wohl in 'Ansehung der Vorstellung, als

der Farbe, abzudrucken, und Stvsch (in

den Gemm. anrilj.) glebt seinen Pasten

das Zeugniß, daß sie den alten Pasten in
allem, nur nicht in der Härte, gleich¬

kommen. Und in neuern Zeilen hat H.

Rcifstcin in Ronl glückliche Versuche ge¬

macht, dergleichen in zwep und mehr

Farben zu verfertigen (S. Winkelmanns

Anmcrk. zu s. Geschichte der Kunst, S. 9

und I. G. MeusclS MiSeclI. Heft >S.

S. za;,) Doch man hat sich auch nicht
lilos begnügt, Glaspastcn zu machen;

man hat auch in Schwefel, Siegellack,

GypS, künstliche Steine und allerhand

Arten von zubereiteter Erde (als in eine.

Talkerbe, von Hrn. Hippe«; in eine

schwarze Erde, von Hrn. Tassic in Eng¬

land) Abdrücke und ganze Sammlungen
zum Verkaufe gemacht. Die wichtigsten

derselben sind die, von Chrstn. Dehn in

ncuern Zeiten, zu Rom, in rochen und

schwarzen Schrvcfel gemachten; ein

Verzeichnis ist mir nicht davon bekannt; in
einem Briefe von Winkelmann, besinne ich

mich aber gelesen zu haben, daß die An¬

zahl der abgedruckten Steine sich nicht

über 1200 bcläust. — Garalvgue ste»

paces st- soussre rirees stes Pienes Zra-

vees par les plus kameux Arcilbes ste

I'arnicznire, ranc Gr. czue liom. <zui

sc veristenr che? bstr. Gör^inZer, ä An»

spar. z. (besteht aus 600 Stück.)
Auf künstlichen Steinen: Mads. Fc-

loix hat eine dergleichen Sammlung von

i;oc> Stücken geliefert (S. Bibl. der sch.

Wissenschaften, Bd. 6. S. 404.) — <—

In rveißer Arve, von Hrn. Lippert

(Oast^Iioili. bippenianae Gkilias I.

s loa. k'rist. Lkriltio, I.ips. 1755. 4.

Lüil. II. ebcnd. >756.4. Gliil. III. z O.G.

steine, cbend. 176z. Eine Auswahl aus

diesen drcy Tausenden, von zwei, Tausend,
Mit einem deutschen Verzcichniß und Er.

klärungen, Leipz. 1767. q. Ei» Supplement

dazu von >049 Abgüssen, L. 1776.4.) —
In englischer schrvac;er LLröe: A Gz.

raloZu« ob Lameos, Inca-Iio'«, üle»

stals erc. os )vs. VVestAec-ovst, Oonst.

177z. 12. vcrm. und mit einem franzö¬

sischen Titel, cbend. 178S und 1790. z.

Aecounr os thc pre/ene ArranAe-
menr os ülr, ). Vassics Lollcttivn c>s

paües anst impressions, t'ram anc.

anst mostern Qems . . . H7 Ii. h.

kalpe, honst. 1787. 8. Und unter

dem Titel: A stcscripr. Laras. os a Ac.
neral Lollekt. vs ancienr anst mostern

Gems . . . call in colourest pslics,

vvNire ensmel anst sulpbur H7 ) Vas-

sie, snanZcst anst steseribest !>/ Ii. p.

liaspe, anst ilinllr. ivirli. Lopperpla-

res, ro rvlriclr is prelixcst an inrro.
stuöbion on rlie various ulcs ok rbis

collettion, rke vr!ß!n os rlre arr ok
enzravinA on barst üoncs, anst rbe

progreü, os palkes, honst. 179 1. 4.

s Bde. mit;8Kpfrn. (Die Zahl derselben

belcluft sich jeyt auf 15000.) Eine
andre Laetvliothck von 1200 Stück ge¬

schnittenen Steinen, nebst einer Menge

abgedruckter Medaillen werden bev Keßler

in Nürnberg, und Rost in Leipzig verkaust.

(S. N. Bibl. der sch. Wisscnsch. Bd. 2;.

S. 141.) Noch eine von i;o Stück

ist Hey Rost in Leipzig zu haben.

Noch eine andre bei, I. F. Löhe in Mainz

(S. T. Merk. August 1786.) — —

Eine dergleichen von I. S. Götzinges

(S. Larsl. stes pares ste soustre, ri-

rees stes Pienes Ar»vees par tss plus

t'ameux srristes ste lAnrilzuice, izui

se venstenr cbe^ lickr. Goerrringer .,.
Ansp. toi.) --» —

Anuoeisungen Abdrücke, over
Pasken aller Art;u machen; sa¬

niere ste copier sur le verre les picr-

res ßrsvees, par Guil. klombcrg» ill

dcnbäem. ste I'Acast. lio^alestesLcien-

ces, An. 171In der Vorrede
von
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von des Vettori Tractiit, De jeprcrn
Oormienribus, kk. 1741 soll sich eine
Anmeisimg, wie GlaSpaffe» zu iiiachea
sind, liebst einem Verzeichnisse von Künst¬
lern darin finden. — Oes Ferres gro»
vecs k-^kicez, er cle js moniere »je
Ie5 tsire; Oblervvrionz lur Icz »iiver»
jes msnierez ste rirer »le5 empreinrez
.... IN dem l'roire üev pierres Ar.
p-r l^. Z. Xlseiecrc, pz,-. 1750. fol.
Bd. >. S. ---9 u. f.— Hr. Raspe, in den
Slnineikunilen über Hrn. Klotzens Schrift
vom Nutzen und Gebrauchder geschnitte¬
nen Steine, Cassel 176z. L- hatdie Ma¬
nier, wie er sich Abdrücke gemacht, an¬
gezeigt. — Llc Kunst . . . Abdrücke,
und Abgüsse von Gg?»", von GlaS und
rottzem Schwefel zu machen, im Orestrio,
von den drey Künsten der Zeichnung, Wien
,774. 8. TI)- -. dl. CXXI-CXÄIl.
S. 4Z8 u. f. — Int deutschen Mer¬
kur (Mstrz 1776) findet sich eine Nach¬
richt von der Kunst, Glaspaßen zu ver¬
fertigen.

Wegen der., von der. Glasinachcrkunst
handelnden Werke s den Ärtik. Glas¬
malere)'; und übrigens den Art. Ge¬
schnittene Steine.

Pa st e l.
(Mahlcrey.)

^An Paffel mahlen (eigentlich sollte
man sagen, nur Palrelfarbe mah¬

len) heißt, mit trokenen, in kleine

Stabe (Pastels) geformten krelden-

artigen Farben mahlen. Diese Art

zu mahlen halt das Mittel zwischen
dem bloßen Zeichnen, und dem eigent¬

lichen Mahlen mit demPensel. Die

Pastelfarben werden eben so, wie die

Reiskohle geführt; aber wo man ge¬

brochene Farben nothig har, werden

die Striche verschiedener Farben mit

dem Finger in einander gerieben.
In dem fertigen Gcmahldc ist nicht

mehr zu sehen, daß die Farben blos
durch Striche aufgetragen worden

Ucderhaupc scheinen sie nur wie

Staub auf dem Grunds der mei-

stcnthcils Papier ist, zu liegen. In¬
dessen giebt es Pastelgemahlde, die
ohne den Glanz der Geniahloe >n

Oelfarben und ohne die Feinheit der
Miniaturgemahlde, eben so schon

als diese find. Weil aber die Farben

nur als Staub aufgestrichen sind,
so müssen die Gemahloe hinter Glas

gesetzt werden, weil sie sich sonst
auswischen, und auch um zu ver¬

hindern, daß die Farben nicht nach
und nach abfallen.

Ich habe nirgend gefunden, wer

der erste Urheber dieser Art zu mah¬
len ist. Der berühmte ^.a Tour

hat darin den größte» Ruhm erlan¬
get, und von dem bekannten ghiau-

rard, sonst auch le ^eincre j'uro ge¬

nannt, habe ich sehr schöne Portrait-
gesehen. )ba Tour, und noch ein an¬

drer Mahlcr Kmurior, haben diese
Art dadurch verbessert, daß sie das

Gchcimniß erfunden, die Pastclfar-

bcn auf dem Gemahlde so halten zn
machen, daß sie sich nicht auswischen.

Ihre Art zn verfahren ist, soviel ich
weiß, nicht bekannt.

Bcy der Churfürstlichen Gallerie

in Dresden ist ein besonderes Cabinet

von lauter Pastelgemahlde,,, davon

der größte Tycil von der berühmten
Xosalda sind. In dieser Samm¬

lung befindet sich auch das Portrait

des berühmtenAnt.Raph.Mengs in

seiner Jugend von ihm selbst gemahlt,
und hebt sich sehr merklich über alle

dort befindliche Eküke heraus. Man

glaubt cmen Kopf vom großen Ra¬

phael zu scheu, indem man es ins

Auge bekommt. '

Die Pastelle oder Farben, deren
man sich in dicscrÄrt bedienet, wer¬

den auf folgende Wesse gemacht:

Man reibet die Farben troken ab,

macht sie hernach inir Houigwasser,

worin sehr wenig Gummi ausgelöst

ist, an. Die Farben werden ,mt

Blepwciß, oder auch init Kreide,
oder HalkgypS versetzt, wodurch man

die verschiedenen hellen Tinren er-
Tt s langet.
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langet. Diese angemachten Farben
werden in runde Stäbchen geformt,
mit denen die Arbeit des Mahlens
verrichtet wird. Aber die beste Zu¬
bereitung der Pasiclfarben ist doch
einGcheimniß. Herr Smpan, von
Geburt ein Basler, der sich in Lau¬
sanne aufhall, wird schon längstens
für den besten Zubcreiter dieser Far¬
ben gehalten.

-H- -A-

Praktische Anweisung zur «Paffelmah-

lcrcy, von G. Chrstn. Günther, Nürnb.

176,. 179-. 4. — Auch handelt da¬
von ein, de» dem 1'rsice äe la keine,

«ei ^kinisruie (läs)e 1708, »2. S.

>49 u. f.) abgedruckter Desire in 20
woben zu gleicher Zeit eine Anweisung zur

Verfertigung von Pastellen befindlich ist.

>— Das >2te Kap. in dcö de PileS llle-

mens äe peinrure prsrigue (S.oLl. 8.

^mll. 17Ü6. 12.) — fijemenrs ok

ksinring evirfi Des^vns, d^ g. llufi-

Lei, konä 1772. 4. — Desire äe Is
keine, en ksttel, äu leerer ä'encom-

polcr les ces^on« er <lcs mn^ens äe
les fixer, svec tfinäicsrion ä'un Zrsnä

irombre äe subttsnces , xengees ö is

z>cinr. cie l'fiuüe p. öär. k. k, <ie D.
. . . kse. 1789. l2. '— In dem

Jemen, kresnger. kevr. 1757. findctstch
ein Aufsatz: Lur l'^rc äe peinäro cn

xsttel ö is Lire. — — L. Bonnet,
ein bekannter französischer Kupferstecher,

benannte eine neue Manier in der Ku-

pfcrstechcrcy, ksllet en gesvurs, und

ließ einen Aussatz, l.e ksttel en grs.

vure . » . compole äe fiuic epreuv^s

gu! inäigucnc les äisserens äegres,
1769. 8- drucken. (S. den Art. Ru-

pferstccbere^.) — Hr. Lauriot be¬
saß ein Mittel, das Pastel feste zu ma¬

chen, worüber sich in der Bibl. der schö¬
nen Wissensch. Bd. n. S. 354. und in

I. G. Mcusels Miscell. Heft 9. S. 178

Nachrichten finden. >—' Ein anderes

Mittel, das Pastel feste zu machen ist,
in der Neuen Bibl. der schönen Wissen¬

schaften, Bd. to. S. i8>. angezeigt. —

— Die berühmtesten Künstler hat S.
Sulzcr in dem Artikel bereits genannt. —

Zu lhnen gehört noch der Engländer Rüs¬
sel.

P a st 0 r a l.
(Musik; Tanz.)

Ein kleines zum Tanzen gemachtes
Tonstük, das mit der Musette, die
wir beschrieben haben, übereinkommt.
Es ist von zwei) Zeiten, aber die Be¬
wegung ist gemäßigter, als in jenem.
Die Jtaliäner machen Pastorale von
Z Takt, die völlig mit der Musette
übereinkommen.

Man gicbt diesen Name» auch an¬
dern Tonstüken, die den muntern,
aber angenehmen landlichen Cha¬
rakter der Hirtcngcsangehaben, folg¬
lich Anmuthigkeit und Einfalt ver-
einigen.

Pastorale werden auch kleine Scha-
feropern genennt. Ihr Inhalt ist
eine galante und angenehme, mit
Festlichkeit verbundeneHandlung
aus der eingebildeten Schaferwelt,
allenfalls aus der fabelhaften golde¬
nen Zeit. Der Dichter muß dabey
in dem Charakter des Hirtengedichts
bleiben, den wir anderswo entwor¬
fen haben »). Der Tonsetzer aber
muß sich einer großen Einfalt, uud
eines naiven unschuldigen Ausdruks
befleißen. Sic kommen doch nicht
sehr ofte vor, und es ist vielleicht
auch leichter, einen Tvnsctzer zu fin¬
den, der mit Much an die Verferti¬
gung einer großen Oper geht, als
einen, der sich in dem Pastoral mit
Vortheil zu zeigen hoffet. Es wäre
aber zu wünschen, daß sie mehr im
Gebrauch waren, damit die edle Ein¬
falt der Musik nicht nach und nach
ganz von der lyrischen Schaubühne
verdrängt werde.

Pathos;

*) S. Hirtengedicht»
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Pathos; Pathetisch.
(Schöne Künste.)

In einem allgemeinem Sinn drü-
kcn diese griechischen Wärter zwar
das ans, was wir durch die Wörter
Aeioenftftaft und leidenschaftlich
andeuten. Für diesen Ausdruk hat¬
ten wir also der fremden Wörter
nicht nöthig: aber weil sie auch in
einer engern Bedeutung besonders
von den Leidenschaftengebraucht wer¬
den, die das Gemüth mit Furcht,
Schrcken und finsterer Traurigkeit
erfüllen, für welche wir kein beson¬
deres deutsches Wort haben, so ha¬
ben wir sie in diesem Sinn als Kunst¬
wörter angenommen *).

In einem Werke der Kunst ist Pa¬
thos, wenn es Gegenstände schildert,
die das Gemüth mit jenen fiustcrn
Leidenschaften erfüllen. Doch schei¬
net es, daß man bisweilen den
Sinn des Worts auch überhaupt auf
die Leidenschaften ausdehne, dicwe-
gen ihrer Größe und ihres Ernstes
die Seele mit einer Art Schauder
ergreifen; weil dabcy immer etwas
von Furcht mit unterlauft. Und in
sofern waren auch die feyerlichen
Psalmen und Klopstoks Oden von
hohem geistlichen Inhalt zu dem Pa¬
thetischen zu zahlen. Die Griechen
setzten zwar das Pathos überhaupt
dem Echos (dem Sittlichen) ent¬
gegen. Aber auch in diesem Ge¬
gensatz selbst scheinen sie unter dem
Pathos nur das Große der Leiden¬
schaften zu verstehen, und das blos
sanft und angenehm Leidenschaft-
liche noch unter das Ethos zu

») Aber ganz unschiklich ist es, daß man,
wie Herr Riedel gethan, einer Samm¬
lung, die Erklärungen aller Lciden-
schastcn und Beobachtungen über de¬
ren Ursprung und Würkung enthält,
den Titel über das paibos vor ehe.
Warumnichtüber vieLeidenschaf¬
ten ? Denn von jenen! Titer erwartet
man blos Gedanke» üb-r die schrckhaf-
ten und tragischen Leidenschaften.
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rechnen. Longin sagt ausdrücklich,
das Pathos fty so genau mit dem
Erhabenen verbunden, als daS
Ethos mit den. Sanften und Ange¬
nehmen *).

Also bestehet das Pathos eigentlich
in der Größe der Empfindung, und
hat weder bey dem blos angeneh¬
men, noch überhaupt bey dem ge¬
mäßigten Inhalt statt. Die Reden
des Dcmosthcncs und des Cicero,
über wichtige Staatsangelegenhei¬
ten, sind meist durchaus pathetisch,
weil sie das Gemüth beständig mit
großen Empfindungen unterhalten.
Die Tragödien derAlten sind in dem¬
selben Fall. Hingegen wechselt in
der Epopöe das Pathetische sehr oft
mit dem Sittlichen, und mit dem
blos angenehm Leidenschaftlichenab.
In der hohen Ode herrscht das Pa¬
thetische durchaus.

In der Musik herrscht es vorzug¬
lich in Kirchensachcn und in der tra¬
gischen Oper; wiewol sie sich selten
dahin erhebt. In Granns Jphige-
nia ist der Cterbechor sehr pathe¬
tisch; und man sagt, daß auch in
der Alcestis des R- Gluks viel Pa¬
thos fty. Auch der Tanz wäre des
Pathetischen fähig; es wird aber da-
bey völlig vernachläßigct, und man
sieht nicht sehr selten Ballette, die
nach ihrem Inhalt pathetisch ftyn
sollten, in der Ausführung aber blos
ungereimt sind. Unter allen bekann¬
ten Tanzmelodicn ist auch würklich
keine, die den eigentlichen Charakter
dcsPathetischenhätte.JnGemähl-
den hat das Pathetische in dcr Hisio-
rie, auch in der hohen Landschaft
statt- Aber es crfodert einen großen
Meister. Raphael, Hannib. Car-
räche und Ponßin sind darin die
besten.

Es scheinet, daß das Pathetische
die Nahrung großer Seelen fty.

Tt z Kunst.
5) N-So- Fr

-P->- q'lso>->1L. L. XXIX.
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Künstler von einem angenehmen, froh,
liehen, sanftzärrlichen Charakter, oder
solche, dey denen eine blumenreiche
Phantasie und ein lebhafter Witz
herrschend ist, mögen sich sehr selten
bis zum Pathetischen erheben. Auch
von Liebhabern der Künste, die diesen
Cbarakrer, oder dieses Genie haben,
wird es nicht vorzüglich geachtet.
Darum wird es auch in Frankreich
weniger als in England und in
Deutschland geschätzt, Boy andern:
C soff kann der Künstler seinen Witz,
seinen Geschmak und ein cmpfindsa.
mcs zärtliches Her^ zeigen; aber hier
sehen wir die Starke seiner Seele,
und die Größe seiner Empfindungen.
Wer diese nicht besitzt, dessen Bcstrc-
bcn das Pathos zu erreichen ist
vergeblich ; seine Bemühung macht
ihn nur schwülstig oder übertrieben.
Dieses sehen wir an einigen deutschen
Trauerspielen eines guten Dichters,
dem die Natur eine angenehme nicht
finstere Phantasie, ein empfindsames
und zärtliches, nicht ein strenges und
großes Herz gegeben hat. Ich werft
dieses nicht aus Tadelsucht an: denn
ich liebe den Dichter, und schätze sei¬
ne Werke von angenehmerem Inhalt
hoch; dieses Bcyspicl soll blos an¬
dern zur Warnung dienen.

Auch muß man sich vor dem Wahn
hüten, daß blos äußerliche fürchter¬
liche Veranstaltungen^ das wahre
Pathos bewürfen. Es muß in den
Empfindungen und Entschließungen
der Personen liegen, und beym
Schauspiel auf eine mäßige, beschei.
dcneWeise durch das Aeußerliche un¬
terstützt werden. In Lesstngs Emilia
Galorci ist viel Pathetisches, ohne
schweres Wortgcprange, und ohne
viel schwarze, fürchterliche Veran¬
staltungen für das Auge.

Das Pathetische bekommt seinen
Werth von der Stärke und der
Dauer solcher Eindrüke, die sich auf
die wichtigsten Angelegenheitendes

Lebens beziehen. Denn vorüberge¬
hende Leidenschaften und genuines
Interesse pathetisch zu behandeln,
würde mehr inö Comischc, als ins
Ernsthafte fallen: also hat es nur da i
statt, wo es um das Leben, oder um
die ganze Glükscligkcit einer Haupt- i
pcrson, ganzer Familien, oder gar >
ganzer Völker zu lhun, oder wo der
Gegenstand seiner Natur nach ganz
erhaben ist. Indem es also die
wichtigsten Kräfte der Seele reizet,
und sie an großen Gegenständen in
Wärksamkeit setzet, wird das Herz
dadurch gestärkt, und sein Empfin¬
dungsvermögen erweitert. Darum
kann keine Nation in Absicht auf !
den Flor der schönen Künste sich mit
andern in den Streit um den Vor¬
zug einlassen, bis sie beträchtliche
Werke von pathetischem Inhalt auf¬
zuweisen hat.

^5-

Bon dem Pathos handeln, unter nieh-

rcrn, Udeno Ni stell, in dem zütcn,

z?te», zptcn, 4<a und 4>ten s. prozin-

u.ism. pvvr dcS zten Bös. — Abt Au-

b-ignac, im stcnKap. des 4ten Buches s.

prari^ne Nu N'kearre, S. der Am-

sterd. Ausg. v. 1715. tzves NNc. parken-

lzucs ou Ncz palkiinz ciu mouvemeos

ä'eipric.)— Clement, im ?lcn Kap.

s. Schrift Ne la 'TragcNie, Th. 1. S. >?Z.

sl)u Parker. Ne iiruarion i aber vorzüg¬
lich nur in Beziehung auf die Bvltaiei-

schen Trauerspiele.)— I. Riedel, im

XV Abschn. f. Theorie, G.der ersten

Ausg. (aber in dem weitesten Umfange des

Wortes.)—> I. C. Adelung, im -ten
Bde. f. Werkes Hefte den deutschen St»l,

S. i;c>, der zteu Aufl. Bon dem pathe¬
tischen Style. — C. Meincrs, im 8tcn

Kap. S.Zk f. Grundrisses her Theorie und

Gesch. der sch. .Wissensch. Bein Pathos

oder Ausdruck der Leidenschaften in Spra¬

che, Ton, und Rhythmus. —

Pause.



Pau

Pause.

(Musik.)

Bedeutet eine Ruhe, das ist, ein

kürzeres oder längeres Stillschweigen,

das währender Aufführung des Ton-

stüks an einigen Stellen zu beobach¬
ten ist. So wenig die Rede in ei¬

nem anhaltenden oder steten Fluß der

Stimme fort geht, so wenig kann

dieses im Gesänge'geschehen. So-

wol die Nothwendigkeit Athem zu
holen, als die Deutlichkeit des Aus-

druks erfodert unumgänglich verschie¬

dene kleine Unterbrechungen, oder

Ruhestcllen. Die Zeichen, wodurch
diese Ruhestellen in der Musik ange-

deutet werden, oder wodurch zugleich

ihre Dauer ausgcdrükt wird, wer¬

den Pausen genennt.
Der doppelte Ursprung der Pause

muß den Tonsetzer leiten, sie an den

gehörigen Stellen anzubringen, und

ihre Dauer zu bestimmen. Nämlich
in Singestüken muß er erstlich ans

das Athemholen des Sängers Ach¬

tung geben, und also die Pausen

dahin setzen, wo der Athen, natür¬

licher Weise ausgehen muß; zwey-

tens aber muß er vornehmlich auf
den Ausdruk undNachdruk der Rede

sehen. Wo die Aufhaltung in der

Rede nothwendig wird, da muß sie

auch im Gesänge angebracht wer¬

den. Zwar werden die Pausen nicht

allemal schlechterdings dabei) noth¬

wendig. Eine längere Note, oder

eine Cadenz, kann oft dasselbige ver¬

richten; aber die Pausen müssen sich

nothwendig darnach richten. Denn

wie es ungereimt wäre, da, wo
ein vollkommener Sinn aus ist, und

wo man einige Zeit braucht, ihn

noch einmal zu überdenken, die Auf¬
merksamkeit schnell auf etwas ncueS

zu führen, so übel wäre es auch-

mitten in dem Zusammenhang, che
ein Gedanke aus ist, eine Unterbre¬

chung zu machen, oder eine Pause

anzubringen. Ihr Ort und ihre
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Dauer muß genau mit dem Inhalt

übereinstimmen. Die Pausen, wel¬

che die Nothwendigkeit eingeführt

hat, werden von feinen Tvnsctzern

auch zur Zierde der Melodien ge¬
braucht. Oft wird durch eine wol

angebrachte Pause die Aufmerksam¬

keit des Zuhörers, den eine unun¬

terbrochene Folge von Tonen in eine

kleine Zerstreuung gebracht hat, aufs

neue rege gemacht.

Endlich sind die Pausen auch nö-

thig, mn das Stillschweigen einer

ganzen Stimme und der begleiten¬

den Instrumente, wo sie eine Zeit-

lang ruhen, anzudeuten. Ein Stük
muß nicht immer von denselben In¬

strumenten begleitet werden, und

oft wird sogar alle Begleitung eine

Zeitlang aufgehoben. Alles die¬

ses gicbt Ma?-nichfaltigkcit. In

solchen Fällen sind Zeichen nöthig,
die den Spielern die Länge ihres

Stillschweigens vorschreiben. Des¬

wegen müssen sowol ganze Takte,

als jeder einzele Takttheil, des
Schweigens durch besondere Zeichen

ausgcdrükt werden. Sie sind aber

folgende;

—»1— - ?
.—I

... R. 2 » 7^
acht Takte; vier T.zwcy T. ein T.

>
—/ —

? cD . i <D. i . r.
L?'

P e n s e l.
(Mchlerci),)

Im eigentlichen Verstand das In¬
strument, mit welchem der Mahler

die Farben auf den Grund des Gc-

mahldes aufträgt und daselbst bcar-

beitet. Die Pcnscl sind von ver¬

schiedener Große und Gestalt. Die

größten sind von Borsten und

stumpf, i»'e kleinesten von feinen

Tt 4 Haa-
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Haaren und spitzig. Da jedem mit¬
telmäßigen Mahler alle Arten der

Pensel und die Kennzeichen ihrer

Güte bekannt, so wäre es über-

fiüßig, hierüber sich umständlich
auszulassen *).

Im uncigcntlichcnVerstände wird

ein großer Theil der Bearbeitung

durch das Wort Pensel ausgcdrükt,

so wie man die Schreibart durch

das Instrument des Schreibens,

den Styl oder die Feder, ausdrükt.

Man nennt eine Bearbeitung, die

durch starke und fett aufgetragene

Farbenstriche geschieht, einen kühnen
oder fetten Pensel u. s. f.

^ -5-

(») Die Erfindung des eigentlichen Pen-sels wird dem cttheniensischcn Mahler
Apollodorus (ums I. z;9<5. d. W.) zuge¬
schrieben. — Von der Führung des Pin¬
sels handelt das itc Kap. des Nen Bu.
chcs von Lairesse großem Mahlerbuchc. —
Im 8ten Kap. der plemens ste Peine,
xror. des de PiieS S. 62 u. f. der Ausg.
von >766, welches cle l'otrelier llu Pein-
rre handelt, kommt Manches, die Be¬
handlung des Penscls betreffend, vor. —
lieber die Leichtigkeit deS Penscls, eine
Zlbhandl. von einem franz. Wähler wird
in der Bibl. der sch. Wiffensch. Bd. g.
S. 8Z> angeführt.Von den Vorthei-
lcn des Pinsels; und vom Gratiösen oder
Anmuthigen, vom Naifcn und Reizenden
tes Pinsels, handelt das ?te und i^tc
Kap. im itcu Th. von Körcmons Natur
Mid Kunst in Gcmelhldcn, S.Ssu.izo.—

Pentameter.
(Poesie.)

Ein Vcrs von fünf Füßen, der ge¬
rade in, der Mitte seinen Einschnitt

nach einer langen Eylbe hat, die ein

Wort endiget, worauf die andre

Hälfte wieder mit einer langen Sylbe

S. p«roj>x VIÄ. 60 xvnr. ?in.«esu.

Pen

anfangt, und sich eben so, wie die

erste endiget.
IVl mibi retcribas, j arcsmcn igle

vein.
Daurend Verlangen, und ach ^ keine

Geliebte dazu.
Du die meine Vcgicrd j stark und un«

sterblich verlangt.

Er zerfallt also beständig in zwey

halbe Verse, jeder von dritthalb
Füßen.

Man braucht ihn nie anders, als

mit dem Hexameter gepaart; denn

das Distichon von einein Hexameter,

auf den ein Pentameter folget, macht
die elegische Vcrsart der Alten aus').

Im Deutschen hat Klopstok sie zuerst

eingeführt. Sie muß für diejeni¬

gen, die den Reim nicht gerne mis¬

sen, weniger unangenehm seyn, als

jedes andre der alten Sylbeumaaße

ohne Reim. Denn da unser Hexa¬

meter sehr oft mit einer kurzen Shl-
be schließt, der Pentameter aber mit

einer langen, so wird durch die be¬

standig abwechselnde Folge des weib¬

lichen und männlichen Schlusses,
einigermaßen der Abgang des Reims

ersetzt.

Verschiedene Kunstrichter sind dem

Pentameter nicht günstig, und finden

ihn langweilig. Frcylich konnte man
ihn allein nicht brauche»; darum

wechselt er mit dein Hexameter be¬

ständig ab, und das etwas ins Lang¬

weilige fallende Einerlei) kommt mit

der eigentlichen Elegie, die selbst et¬

was sich beständig auf einem Ton

herumdrehendes, aber der Empfin¬

dung natürliches hat, wol übcrcin.

Periode.
(Redende Künste.)

AiePeriode ist eine Rede, oderwenn

man will, ein für sich bestimmter und

verständlicher Satz, der aus mehr
andern

') S. Elegie.
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.indcrn Sätzen so zusammengesetztist,
daß der volle Sinn der Rede nicht
eher, als bcy dem letzten Worte völ¬
lig verstanden wird. Folgender Satz
sann zum Bcyspiel dienen. „Bin
ich aber nur versichert, daß der große
Urheber aller Dinge, welcher alle¬
mal nach den strengsten Regeln und
den edelsten Absichten handelt, wol
nicht willens scyn kann, mich un¬
mittelbar zn zernichten: so glaube
ich, darf ich keine andere Zerstörung
fürchten *)." Diese Rede besteht aus
viel kleinen Gatzen, deren keiner, so
wie er hier steht, für sich völlig be¬
stimmt ist: alle zusammen aber ma¬
chen einen genau bestimmten beding¬
ten Satz aus.

Die Betrachtung der Perioden ist
ein wichtiger Tchcil der Theorie der
Beredsamkeit, der aber meines Wis¬
sens nirgend mit der nöthigcn Metho¬
de und Ausführlichkeitabgehandelt
worden. Da eine solche Abhandlung
für dieses Werk viel zu weitläuftig
wäre: so will ich mich begnügen, die
Hauptpunktederselben anzuzeigen,
und mit Bcyspielen zu erläutern.

Zuerst kommt die Natur und die
grammatische oder mechanische Be¬
schaffenheit der Periode in Betrach¬
tung: nämlich die Art, wie die cinze-
len Satze verbunden sind; ihre Men¬
ge ; und die einfache, oder zusammen¬
gesetzte Form der Periode. Die Ver¬
bindung einzclcr Satze kann auf vie¬
lerlei) Weise geschehen: durch bloßes
Nebeneinandcrsctzen, als: er liebt
sie, er verehrt sie, er betet sie an; —
durch Vcrbindungswörter uns, auch,
als: Ick habe ihn vermahnt, und
werde nicht aufhören ihn zn ver¬
mahnen. — Dieses ist die schwäch¬
ste Art der Verbindung; weil man
aus einem Satz nicht nothwcndig
auf die Erwartung des folgenden ge¬
führt wird, und weil eigentlich jeder

*) SpaldingS Bestimmung de« Ma¬
schen.
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einzele Satz schon für sich verstand,
lich ist.

Etwas enger ist die Verbindung»
wenn mehr Satze ein gemeinschaft¬
liches Haupt- oder Zeitwort haben,
welches erst beym letzten vorkommt.
Denn da kann inan bcy keinem ein-
zelen Satz stille stehen, weil sein
Sinn nicht vollständig ist, ob man
ihn gleich oft crrathen kann, als:
Sie sind Oazn verführt, sie sind
genöthiger, und gar oft durch
Drohungen dazu gezwungen wor¬
den. Noch genauer ist die Verbin¬
dung durch Beziehungswörter, die
einen Satz so lang unbestimmt lassen,
bis das, worauf er sich bezieht, ge¬
hört worden. Der Satz, der mit
den Worten: wenn aber — oder al¬
so : derjenige — welcher; da—>wo;
obgleich, u. d. gl. anfängt, erfodcrt
nothwcndig einen Gegensatz. Dieses
geschieht überhaupt bey allen unbe¬
stimmten Sätzen, in denen Haupt¬
oder Zeitwörter, auch ohne derglei¬
chen Beziehungswörter, nicht in dem
absoluten Fall des bestimmten Aus-
druks, sondern in einem Beziehungs-
fallc stehen, als: war'ich da gewe¬
sen — seinen eigenen Bruder has¬
sen u. d. gl. Hiebey fühlt jeder, daß
auf einen solchen Anfang etwas fol¬
gen müsse.

Aus solchen Verbindungeneinzclcr
Sätze werden also ganze Perioden ge¬
bildet, die bisweilen durch dazwischcu-
gcsiellte, mit den übrigen nicht noth¬
wcndig verbundene Satze verlängert
werden. In der oben angeführten
Periode machen die Worte — Wel¬
cher allemal nach den strengsten
Regeln und den edelsten Absich¬
ten handelt, einen solchen Zwischen¬
satz, den man herausnehmen kann,
ohne den Sinn des übrigen ungewiß
zu machen. Dergleichen nicht noth¬
wcndig mit dem übrigen verbundene
Zwischensätzeschaden der vollkomme¬
nen Einheit der Periode. Denn in
einem vollkommenenGanzen muß

Tt 5 ohne



ohne Schaden des übrigen kemThcil

weggenommen werden können. Die

deutsche Sprache leidet nicht immer,
daß solche Zwischensätze mit dem

übrigen in eine nochwcndigc Verbin¬

dung gebracht werden. Doch hätte

dieses in dem angefüyrtcnFalle gesche¬
hen können, wenn indem Satz anstatt

des Artikels der große Urheber —

das Beziehungswort jener, wäre ge¬
braucht worden, wie wenn man in

der lateinischen Sprache sagte: ///s

Dniverii »uälor — yni. Aber das

Wort jener hat Nicht allemal diese

nothwendlgc Beziehung:

Die Periode kann ans mehr oder

weniger einzelen Sätzen bestehen ; sie

ist aber in Ansehung, der Länge aus

einer doppelten Ursach eingeschränkt.

Erstlich wegen der Stimme des Red¬

ners, der jede Periode eben deswe¬

gen, weil sie ein Ganzes ausmacht,

nicht eben in einem Arhem, aber in

einer einzigen Clause!, das ist, in

solcher Einheit des Tones vortragen

muß, der auch dem, der die Sprache

nicht verstünde, die Periode als ein
einziges Ganzes ankündigte. Die

Stimme inuß nach Beschaffenheit

der Periode durchaus steigend, oder
fallend, oder unter beydcn einmal ab¬

wechselnd seyn *). Nun kann weder

das Steigen der Stimme noch das

Fallen zu lang hinter einander fort¬

gesetzt werden, und daher hat die

steigende, wie die fallende Periode

eine Lange, deren Grunzen man nicht

überschreiten kann, ohne die Einheit

des Tones zu verletzen. Cicero, der

größte Meister in der Kunst der Pe¬

rioden ,' schränkt ihre größte Lange

auf das Maaß von etwa vier Hexa¬

metern ein Zwcytens schränket

auch die Deutlichkeit des Sinnes die

Lange der Perioden ein; denn da sie

nur. einen einzigen Hauptgedanken

S. Vortrag.
Li guilluur igiknr guali dexaNkerro.

,-^m ii ttar verMum gv»xl sir, conllsc
t'cie eamxrellealio. Orac. 66.

begreift, einen einzigen Sinn giebt,

der erst am Ende vollständig wird,

so muß man nothwcndig jeden ein.

zelcn Satz so unbestimmt, wie er ist,
bis ans Ende behalten können, wo

alles Einzele sich zu einer einzigen
Vorstellung vereiniget.

Die Periode ist einförmig, wenn

sie einen einzigen Satz enthält, zu

dem alles Euizelc, als Theile gehö¬

ren ; zwey - oder vielformig aber,

wenn sie mehr bestimmte Sätze ent¬

hakt, die blos willkühriich, oder

durch keine nothwendige Verbindung

in Eines gezogen sind. Die gleich

Anfangs dieses Artikels angeführte

Periode ist einförmig. Folgende Art

ist zweyformig. „Die Werke der
Kunst sind in ihrem Ursprünge, wie

die schousten.Menschcn, ungestalt ge¬

wesen und in ihrer Blüthe und Ab¬

nahme gleichen sie den großen Flüßen,
die, wo sie am breitesten seyn sollten,

sich in kleine Bäche, oder auch ganz

und gar verlieren." Sie besteht aus

zwey willkührlich zusammengezoge¬

nen Perioden.

Alles, was bis dahin über die

Periode gesagt worden, geHort eigent¬

lich zu ihrer grammatischen Beschaf¬
fenheit; deswegen die verschiedene»

Punkte hier blos berührt sind. Jtzt

ist es Zeit, die Sache von der Seite

des Geschmaks zu betrachten.

Hier muß man zuerst ihre Würkung
vor Augen haben, die überhaupt dar¬

in besteht, daß dadurch viele Vorstel¬

lungen oder Urtheile in Eines verbun¬
den werden, mithin auf Eines ab¬

zielen, und eine desto größere oder

schnellere Würkung hervorbringen.

Die Rede hat allemal entweder die

Schilderung einer Sache, oder die

Festsetzung eines Urtheils zum Zwek.

Im ersten Fall ist sie ein würküchcs

Gemahldc, darin alles auf eine ein¬

zige Hauptvorstellung übereinstimmt,

wo alles so gezeichnet, so colorirt

und so angeordnet seyn muß, wie

der lebhafteste Eindrnk des Ganzen
es
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es crsodert. In dem andern Fall
aber -st sie ein Vcrnunftschluß, dar-

in jedes Einzele auf die Gewißheit

und unumstößliche Wahrheit eines

einzigen Satzes abzielt. Wie vor-

theilhaft und wie sogar unentbehrlich

die Perioden zu beyden Absichten

seyen, wird sich durch Beyspielc bes¬

ser, als durch allgemeine Beschrei¬

bungen zeigen lassen.

tUviu» erzählt ') von dem Konig

Antiochus, den mau insgemein den
Großen nennt, eme Anekdote, die

ohne den pcriodirtcn Vortrag also
tauten würde. »Von Demetrius kam

der Konig nach Chalcis; da verliebte

er sich in ein unverhcyrathetcsFrauen-

zimmer; sie war die Tochter des Kleo-

ptolemus. Der König ließ durch

Abgeordnete bey dem Vater um sie

anhalten; er schlkte zu wiederholten
malen an ihn; endlich hielt er selbst

mündlich um sie an. DcrVaterhat-

tc nicht Lust, sich in die Gefahren

eines höhern Standes zn vcrwikcln;
aber er wurde durch das viele Schi'

ken und Anhalten ermüdet, er gab

seine Einwilligung, und hierauf wur¬

de das Beylager begangen. Dieses

geschah so, als wenn man mitten im

Frieden gelebt hätte.-' Diese Erzäh¬
lung'gleichet einem Gemahld ohne

Anordnung und Gruppirung, wo die

Personen in einer Linie gestellt sind-
Livius fasset die Erzählung in eine

Periode zusammen, die man im
Deutschen ohngefähr so geben könnte.

„Nachdem der König von Demetrius

nach Chalcis gekommen war, und

sich daselbst in ein Mädchen, des
Klcoptolemus Tochter, verliebt hatte,

wurde itzt, als er nach langem An¬

halten durch andere, zuletzt durch ei¬

genes Bitten den Vater des Frauen¬

zimmers, der keine Lust hatte, sich
in die Gefahren eines höhern Stan¬

des zu verwikeln, ermüdet, und des¬

selben Einwilligung erhalten hatte,

") ttitt. I.. XXXVI. c.ii.
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das Beylager so, als wäre man mit¬

ten im Frieden, vollzogen." Aber

wir wollen den Römer selbst, dessen

Sprache sich zu langen Perioden
besser, als die deutsche schiker, die
Sache erzählen lassen. Ilex Lllalci.

cleni a OvmetriaUo prvfeökuii, smors
captu-; viribus LhglciaieuliL Lleo-

ptolenil kliiae, cum putrem primc»

allle^imllo, cleiiule coram ipso ro-

Aaixw täri^allet, iuvicum so z-rs-
vioris sortuuse conciitioiii

tem, tanäem impetrata re, tum-

gcuun in meäia pacs nupciüs ce-
ledrat.

Hier wird jedermann die Würkung
derPeriodefühlen Sic enthält eine

Schilderung, deren Zwek ist, den

Leichtsinn des Antiochus vorzustellen,

der mitten in einem sehr gefährlichen

Kriege sich von seinem Hang zur
Wollust so regieren ließ, als wenn er

mitten im Frieden gelebt hätte. Auf

diese HauprvorstcUung zielt jedes Ein-

zelc der Erzählung, so daß wir am

Ende der Periode sehr lebhaft davon

gerührt sind. Durch jenen unperio-
dirtcn Vortrag wäre dieses nicht zu

erhalten gewesen, ob er uns gleich

jeden Umstand der Sache genau
zeichnet. Aber am Ende kommt es

auf unser cigenesNachdenken an, ob

wir alles, was wir gelesen haben, in

ciiieHauptvorstcllung verbinden wol¬
len, oder nicht. Durch die Periode

müssen wir dieses rhnn, und die an¬

haltende Aufmerksamkeit, wohin je¬
der Umstand, den wir immer mit an¬

dern verbunden sehen, abziele, macht,

daß wir am Ende die vereinigte Wür-

kung alles Einzelcn desto icbhaftcr

fühen. ^ ,
DieseWurkung hat jede pcriodirte

Schilderung, da der Mangel des Pc¬

riodirtcn die Vereinigung der Sachen
in ein einziges Gcmählde sehr schwer,

oder gar unmöglich machen würde.

Wer ein Regiment Soldaten einzeln,

oder, ohne andere Abthcilung in

Gliedern zu sechs oder acht Mann
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sich vorbei? ziehen sähe, würde keine

bestimmte Vorstellung von der Große
und Eintheilung eines Regiments in

Batallions und Compagnien bekom¬

men. Aber wenn es in dem Zug

seine Haupt - und Unlcreintheilungen

behält, so ist es leicht, sich von dem

Ganzen einen deutlichen Begriff zu
machen.

Eben so wichtig ist die Periode,

wo es um Ueberzeugung zu rhun ist,

wenn diese von mehr cinzelcn Sätzen

abhangt. Die Periode schlinget die

zur Ueberzeugung nöthigen Sätze so
in einander, daß keiner für sich die

Aufmerksamkeit festhalt. Man wird

genothiget, sich alle in einem unun¬
terbrochenen Zusammenhang vorzu¬

stellen , und empfindet deswegen am

Ende der Periode ihre vereinigte

Wnrkung zur Ueberzeugung mit desto

größerer Stärke.
Außerdem aber kann man über¬

haupt von der pcriodirten Schreibart
anmerken, daß sie eben deswegen,

weil sie verschiedene Vorstellungen cht

Eines zusammenfaßt, die Zerstreuung

der Aufmerksamkeit hindert, und da¬

durch angenehmer wird, daß sie uns

anstatt einer großen Menge cinzelcr

Vorstellungen wenige, sich deutlich

von einander auszeichnende Haupt¬

vorstellungen vorlegt. Wenn über¬

haupt das Schöne in gefalliger Vcr.

cinigung des Mannichfaltigen be¬

steht: so ist auch jede gute Periode

eine schöne Rede, da der völlige

Mangel der Perioden den Vortrag

sehr langweilig und gleichtönend
macht. Man darf nur, um dieses

zu fühlen, die nicht pcriodirte Schreib¬
art der historischen Bücher der heili¬

gen Schrift gegen die Erzählungen
eines guten griechischen oder lateini¬

schen Gcschichtschrcibcrs halten *).

») Man muß dieses nicht so deuten, als
ob ick die naive E usalc jener Erzäh¬
lung verkennte. Hier ist nicht die
Rcvc von dem einfachen Ausdruk der
Natur; sondern davon, was die Kunst
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Hieraus nun erhellet hinkanglich,

daß die Periode ein Hauptmittel ist,

der Rede ästhetische Kraft zu geben,

es sey, daß man durch dieselbe die

Phantasie mir angenehmen Vorstel¬

lungen ergötzen, den Verstand er¬

leuchten, oder das Herz rühren wolle.

Daraus aber folget keineswcgcs,

daß jedes Werk der redenden Künste
durchaus aus künstlichen Perioden be¬

stehen müsse. Es giebt Werke, wo

die Perioden gar nicht, oder nur in

sofern statt haben, als sie ohne Be¬

mühung und Suchen, wegen der

sehr natürlichen Verbindung der

Dinge, sich gleichsam von selbst dar¬

biete». Sobald die Sprache zu ei¬

ner gewissen grammatischen Vollkom¬

menheit gekommen ist, bieten sich

solche natürliche Perioden jedem Men¬
schen dar, der nur etwas zusanmicn-

hangend denkt. Von solchen Perio¬
den ist hier die Rede nicht; sondern

von denen, die durch rednerische Kunst

und Veranstaltung gebildet werden.

Ucbcrall in solchen Perioden zu spre¬

chen, wäre eben so viel, als jede ge¬

meine alltägliche Verrichtung mit

Pomp und Feyerlichkcit thun. Je-

dcrmann fühlet, daß die Perioden
etwas verunstaltetes und wol über¬

legtes haben, das sich mit der Rede

des gemeinen Lebens und des tagli¬

chen Umganges nicht verträgt. Wenn
also ein Redner, oder ein Dichter, der¬

gleichen Scenen aus dem gemeinen

Leben schildert, wie in der Comödie,

und in vielerlei? andern Werken ge¬

schieht, so kann er sich da keines pe-

riodirtcn Vortrages bedienen. Kein

verständiger Mensch ist in dem tagli¬
chen Umgang ein Redner, der alles,

was er sagt, in Perioden abfaßt.

Daher würde es lacherlich scyn, den

Dialog der Comödie künstlich zu pe-
riodiren. Vielmehr muß man den

Dichter ernstlich warnen, daß er nicht

zur
durch Bearbeitung der Schreibart ver¬
möge.
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zur Unzeit in diese Schreibart ver¬
falle, die auf der Schaubühne größ-
tentheils höchst unnatürlich ist. Es

ist ohnedem ein den deutschen drama¬

tischen Dichtern nur zu gewöhnlicher

Fehler, daß sie zu oft ins Periodirte

fallen.
Man fühlet, ohne langes Unter¬

suchen, wo die periodirte Schreibart

statt hat, und wo sie unschiklich
wäre. Die Periode hat allemal et¬

was verunstaltetes, und förmlich

abgepaßtes, das sich da, wo es

darum zu thun ist, kurz und gut,

ohne Feycrlichkeit und Parade seine

Gedanken vorzubringen, nicht schiket.

Hingegen bcy fcyerlichcn Reden; in
dem ernsthaften dogmatischen Vor¬

trag; in der Geschichte; in der

epischen und andern veranstalte¬

ten Erzählungen, kann ohne perio-
dirren Vortrag wenig ausgerichtet
Wersen.

Freylich darf auch da eben nicht
alles periodirt seyn; denn nicht alles

ist gleich wichtig. An einigen Stel¬

len pcnodirr man der Kürze halber,
und um dem Bortrag das Langwei¬

lige und Eintönige, das er sonst

haben würde, zu benehmen. Aber
die wichtigsten Gelegenheiten dazu

sind die Stellen, wo es darum zu

thun ist, b«e Phantasie, den Ver¬

stand ober das Herz durch mancher¬

lei) Vorstellungen kraftig anzugrei¬

fen. Da muß man suchen den cin-

zclcn zum Zwek dienenden Vorstel¬

lungen, durch Vereinigung in eine

einzige, größere Kraft und schnellere
Wartung zu geben.

Ich halte dafür, daß die Kunst,

gut zu periodiren, einer der schwere-

sten Thcilc der Beredsamkeit sei).
Alles übrige kann durch natürliche

Gaben, ohne harrnäkiges Studiren

eher als dieses erhalten werden.

Hiezu aber wird Arbeit, Fleiß, viel
Ucbcrlegung und eine große Stärke

in der Sprache erfodcrt. Es schei¬net nicht möglich, hierüber einen
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methodischen Unterricht zu 'geben.

Das Beste, was man zu Bildung

der Redner in diesem Stüke thun

könnte, wäre, ihnen eine nach dem

verschiedenen Charakter des InHalls

wolgeordncte Sammlung der besten

Perioden vorzulegen, und den Werth

einer jeden durch gründliche Zerglie¬
derung an den Tag zu legen.

Jede Periode muß ihrer Absicht

gemäß, verschiedene innere und äus¬

sere Eigenschaften haben. Zu den

inneren rechnen wir die gute Wahl

jedes einzelcn Satzes, und jedes

UmstandcS; die genaue Verbindung

der Satze, sowol zur Klarheit, ais

zur Kraft des Ganzen, und endlich

den pathetischen, zärtlichen, fröh¬
lichen, oder überhaupt den Ton,

der nach Beschaffenheit der Sache

gestimmt sei). Zu den äußern Ei¬
genschaften rechnen wir den Wol¬

klang, und Numerus, und die

Leichtigkeit der Aussprache. Die¬

ses wäre bey jeder einzelcn Periode

zu beobachten. In der ganzen Rede

aber muß nothwcndig auf eine ge¬

fällige Abwechslung und Mannich-

fglcigkeit der Perioden gesehen wer¬

den. Weil die Perioden von Seiten

des Zuhörers einige Anstrengung der

Aufmerksamkeit erfodern: so muß

der Redner hier und da leicht, oder

ganz unperiodisch seyn. Die Pe¬

rioden selbst müssen bald kürzer,

bald länger, bald einförmig, bald

vielförmig seyn, damit in die ganze

Rede gefällige Mannichfaltigkeit

komme, die Aufmerksamkeit aber

ohne Ermüdung hinlänglich unter¬

halten werde.

Es ist zu wünschen, daß diese

wichtige Materie von einem unsrer

Kunstrichter mit erforderlichem gleiße

in einer bcsondcrn Schrift umständ¬

lich ausgeführt werde.

Von der Pcrkodc überhaupt, handeln,

besonders: kos, Slnrmü, De kerioüi-, ,
1-ibel.
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I-Ibslluz, /^r^enr. 1550, 8. len. 17Z4.
z. — Vsl. lir^ciievLi . . . <ko I^erio-
<ji3 Dib.IV. bell s. Schrift, De Lirz>n-
msric. l'iZur. ^r->eiu. >;üi. L. —
Isc. Lorwii I-ikii llu», De llerioll>5
er num. ororvr. izzL- 8- —
Dan. kstoicmucii l^rui. or2r»r. tie ?c-
»io<l» ezuzcpie pcsecipciiz zsseistioni-
bus, Liel'v. >701^ z. — Phil. Christa.
Grafs Abhandlung der kehre van den Pe¬
rioden, Augsb. 17S;. 8

UebripenS ist diese Äatrrkc in den mehre-
strn Aiiweisunpen zur Redekunst behandelt,
als von dem Aristoteles ist dem yten Kap.
dcS zte» Buches seiner Rhetorik. — p>e-
metrius Phaler. in s. Werke, Detllocn-
rione H. I. K> I Z4- (b.ll. Las.) —
Cicero, in dem vraroe 64. (O;>. lill.
Lrn. u. i. S. 6 ;o.) — Qulnctilian
I-ib.1X.IV. l i4.(M.48l. Lei. tllezo.)—.
Und unter den Neuen,, unter andern,
von Lvndilluc, im -tcnTH. seineslinter-
richteö aller Wissenschaften, deutsch Bern
»777. 8. Buchz. S. Z88 u. f. '— Von
Mallct, in, ztcn Abschn. deS ztcn Kap.
von dem ;ten Buche s. steine. pour is
leörure lles vesr. Vomez. S. 049 -—
Won Home, im >8tcn Kap. s. bekannten
Lwmenrs ot Lrir. Bd. 2. S. 279.281.
u. m. d. deutschen Ucbers. zre Aufl. —-
Won Campbell, in seiner stieiloWpiiF <ek
Vkier. Vol.2. S.ZZ9. — Von Pcicstlep,
in seinen Detlures, S. 296. d. d. He¬
bers. >— Blair, in seinen Declures,
XI-XIII. Bd.i- S .204 u. f. — Von
I. C. Adelung, im itenBde. s Werkes
Ucbcr den deutschen Stol, S. 248 u. f.
der ztcn Aufl. — Von A. Schott, im
ttcn Th. s. Theorie der sch. Wissensch.
S. 214 u. f. — u. h. a. »1. —

P e r s p e k t i v.
(Zeichnende Künste.)

W>ie in der Mahlerey die Farben
nach den Graden der Stärke des dar¬
auf fallenden Lichtes sich verändern,
ob sie gleich dieselben Namen behal¬
te», so verändern sich auch in den

Zeichnungen die Formen der Gegen,
stände, sobald das Äuge eine an¬
dere Lage annimmt, oder in eine an¬
dere Stellung kommt. Man stelle
sich vor, es Hey auf diesem Blatt
ein Viere'k von der Art, die man
Quadrate nennt, gezeichnet. Soll
dieses Aicrek, so wie es würklich ist,
mir vier gleichen Seiren und vier
gleichen' Winkeln in«? Auge fallen,
so muß nochwendig das Auge so
stehen, daß die Lime, die aus der
Mille des Auges mitten auf daS
Vierek gebogen wird, einen rechten
Winkel mit der Flache des Viereks
ausmacht. Nur in dieser Stellung
des Auges erscheinet das Vierek ihm
in seiner wahren Gestalt, und nur
mit dem Unterschied, daß es großer
oder kleiner scheinet, nachdem die
Entfernung geringer oder beträcht¬
licher ist; jede andere Lage des Au¬
ges stellt das Vierek in einer andern
Gestalt vor, und verursachet, daß
weder seine vier Seiten, noch seme
vier Winkel, einander gleich schei¬
nen. Eben diese Beschaffenheit hat
es auch mit andern Figuren, folg¬
lich auch mit der Lage und Stel¬
lung verschiedener Gegenstande, die
ans einer Fläche, oder auf einem
Boden stehen. Wenn eine Anzahl
Personen in einen; Zirkel herum¬
stehen , so erscheinet diese Stellung
immer anders, nachdem die Linie,
die aus dem Auge in den Mittel¬
punkt des Zirkels gezogen wird,
mit seiner Flache einen andern Win¬
kel macht.

Der Mahler muß zu richtiger Zeich¬
nung des Gcmählde? diese Verän¬
derungen , die von der Lage des Au¬
ges herrühren, genau zu bestimmen
wissen, damit er in jedem Falle
richtig zeichne; und dazu har er
eine besondere Wissenschaft nolhig,
die man die Perspcktiv nennt.
Wenn gleich der Mahler nach oer
Natur, oder nach dem Leben zeich¬
net: so kann er diese Wissenschaft



Man stelle sich vor, sey ein
ebener Boden, wie der Fußboden ei-
nesZimmers, und auf diesem Boden,
oder diese. Grundfläche, sei) eine Fi¬
gur et^K gezeichnet, welche von ei¬
nem in i stehenden Auge gesehen wird.
Ferner bilde man sich ein, opgr sey
eine Tafel, welche perpendicular so-
wol auf der Grundflache, als aufdcr
Linie s i, nach welcher das Auge hin¬
sieht, steht. Endlich stelle man sich

vor, daß von den vier Ekpunkten
e,k»Ali. des aufdemVoden gezeich¬
neten Viereks die geraden Linien ei,
ki, xl» Ki, gezogen werden, daß
diese in den Punkten K, I, m, u, durch
die Tafel gehen, und daß endlich die
Linien Kl, Im» mn, nk, auf der
Tafel sichtbar gezogen werden, so
wird man sehr leicht begreifen, daß
die Figur uklm gerade so in das
Auge falle, als die Figur et«K in

dasselbe
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nicht wol missen. Denn es ist eine
sehr unsichere Sache um das Augen-
maaß, das durch die Einbildung
gar oft verfälscht wird. Obgleich,
zum Bcyspicl, wenn wir einen Men¬
schen vor uns stehen sehen, die
Hand, die unfern, Auge am näch¬
sten liegt, großer scheinet, als die
andere, die weiter weg ist, so be¬
merkt das Auge des Mahlcrs die¬
ses nicht allemal klar genug; und
wenn er die Perspektiv dabey vcr-
gißt, so wird er durch die Einbil¬
dung immer mehr verleitet, beyde
Hände gleich groß zu zeichnen. Also
ist die Kenntniß der Perspektiv in
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jedem Falle dem Zeichner näthig; in
gar vielen Fallen aber, besonders
wenn er ein historisches Stük aus der
Phantasie zeichnet, wird er in der
Stellung der Figuren, in den For¬
men und in den Schlagschatten ge¬
wiß schwere Fehler begehen, wenn
er nicht genau nach den Regeln der
Perspektiv verfährt.

Es ist hier der Ort nicht, diese
Materie ganz abzuhandeln. - Ich
werde mich begnügen, die Funda«
menralbcgriffe der Perspektiv deut¬
lich vorzutragen, und hernach in
einer Probe die Anwendung derselben
zu zeigen.
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dasselbe fallen würde, wenn die Ta¬
fel nicht da wäre. Deswegen ist für
diese Lage des Auges und der übrigen
Dinge die Figur nklm die richtige
perspektivischeZeichnung des Vicreks
« k ^ k.

Waren auf der Grundflache noch
mehr Figuren, so würde jede auf ei¬
ne ähnliche Weise ihre besondere Lage
und ihre besondere Figur auf berTa-
fel bekommen. Eben dieselbe Be¬
schaffenheit hat es mit solchen Gegen¬
ständen, die auf der Grundflache in
die Höhe stehen, deren Lage, Große
und Figur auf der Tafel so können
gezeichnet- werden, daß sie von der
Tafel aus so in das Auge fallen,
wie man sie ohne die Tafel auf dein
Grund würde gesehen haben.

Dieses ist die Art der Zeichnung,
die die Perspcktiv lehret. Die Zeich-
ner sind gewohnt, wenn sie viele auf
einer Grundflache neben und hinter
einander stehende Gegenstände per¬
spektivisch zeichnen wollen, zuerst ei¬
nen Grundriß davon zu entwerfen,
der den eigentlichen Ort eines jeden
auf dem Grunde, und die Figur,
die jeder Gegenstand auf demselben
durch seine aufstehende Fläche zeich¬
net, enthalt; und aus diesem Grund¬
risse zeichnen sie denn, nach den Re¬
geln der Perspcktiv, den Aufriß.
Dieses Verfahren ist mühsam, und
Herr Lambert hat gezeiget, daß der
Grundriß allenfalls, wenigstens in
sehr viel Fällen, entbehrlich sey.
Er hat in einem sehr gründlichen
Werk, das unter dein Titel die frepe
Perspectiv herausgekommench sehr
sinnreiche, dabei)' doch leichte Regeln
für j diese perspektivischeZeichnungen
ohne Grundriß gegeben. Und hier¬
von will ich hier einen Begriff geben,
nachdem ich vorher die Hauptbc-
griffe, worauf es bey der Perspektiv
überhaupt ankommt, werde deutlich
erklärt haben.

H Zürich mx. s.
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Aus dem, was kurz vorher von
der perspektivischen Zeichnung über¬
haupt gesagt worden, kann jeder leicht
sehen, daß sie allemal anders aus¬
fallen, und sowol in der Größe, als
der Figur der Gegenstände sich verän¬
dern müsse, wenn in der Lage des
Auges, ober in der Stellung der Ta¬
fel etwas geändert wird. Deswegen
müssen diese Dinge für jede Zeich,
nung allemal zuerst genau bestimmt
werden.

Man stelle sich vor, daß aus dem
Punkt i, wo das Auge steht, eine
senkrechte Linie i x auf die Grund¬
fläche, und eine andere is perpcndi-
cular auf die Fläche der Tafel gezo¬
gen werde; ferner daß auf dcrTafel
von dem Punkt s die Linie s a perpen-
dicular auf die Grundlinie, von x
aber die Linie x s gezogen werde; end-
lieh daß durch den Punkt s, die Linie
tsu, mir der Linie o p, auf der die
Tafel auf der Grundfläche senkrecht
sieht, parallel gezogen sey, und be¬
merke alsdenn folgende Lenennun-
gcn.

Die Linie c»p heißt die Fundamen.
tal - oder Grundlinie; tu die Ho¬
rizontallinieoder der Horizont; ix
die Höhe des Auges über der Grund¬
fläche; is die iLnrfernung des Au¬
ges von der Tafel, auch die Rich¬
tung des Auges; der Punkt s wird
der Augenpunkt gencMit; die Flä¬
ch,c axis. unendlich verlängert, heißt
dieVerticalfläche; der gerade Boden
aber, oder der Grund, woraus alles
sieht, die Grundstücke.

Wir wollen nun vorerst setzen, man
habe auf der Tafel opgr nichts ab¬
zuzeichnen, als Linien, die auf der
Grundfläche HIZ<öv gezogen sind;
von der Zeichnung dessen, das in
die Höhe steht, wollen wir hernach
sprechen.

Hiebcy kommt es also auf zwei)
Hauptpunkte an: erstlich darauf,
daß jede Linie in ihrer wahren per¬
spektivischen Lage gezogen werde;
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und zweytcns, daß sie ihre wahre Tafel, so ist diese das Bild, oder d e

perspektivische Größe habe. perspektivische Zeichnung der ganzen
I. Gesetzt also, man wolle zuerst Linie 2 Ad, bis ins Unendliche fort¬

wissen, wie Sie Seile Ad Oes auf gesetzt. Hieraus ist klar, Wiesede
der Grunoflache ge5eichnerenG.ua-' Linie der Grundfläche, deren T>er-

drats in ihrer perspektivischen La- längerung auf die Fundamenrallinie

ge auf die Tafel könne zeichnet o p stoße» würde, bis'ins Unendliche

werden. fortgesetzt auf der Tafel zu zeichnen

Man stelle sich vor, diese Linie scy. Man siebet auch ohne Mühe,

werde auf der Grundfläche vertan- daß, falls eine Linie mit derFuuda-
gert, bis sie in a an die Grundlinie mentallinie pmallel lauft, wie vier

der Tafel stoßt. Nun ist sehr offen- fx und ed, ihr Bild auf der Tafel

dar, baß der Anfang der Linie k>A», ebenfalls mit der Grundlinie o p pa¬
eder der Punkt 2 auf der Tafel in rallel laufen müsse,

eben diesem Punkt » würde gesehen Man stelle sich nun vor, daß auch

werden, und daß die gerade Linie »i die Lüne e f, die der Linie l,A hier
der Lichtstrahl ist, der von dem Punkt parallel gesetzt wird, von f na ch d

» ins Auge fallt, so wie die Linien A i, bis an die Fundamcntalliuie Verlan«
und bi die Strahlen vorstellen, die gcrt werde, an der andern Seite

von den Punkten A und k ins Auge aber auch bis ins Unendliche fort¬

fallen. Ferner ist offenbar, daß der laufe: so laßt sich leicht begreifen,
Winkel »ix, den der einfallende daß die Linie b u auf der Tafel das

Lichtstrahl mit der senkrechten Linie Bild dieser Linie sey. Denn da sie

i x macht, immer größer wird, folg- mit 2 h parallel läuft, so weicher sie

sich die Linie si, sich der oberen Ho- eben so viel als jene von der Funoa-

rizontalfiache i«u immer mehr na- mcnrallinie ab, folglich ist«!» .uich

hert, sc weiter sich der Punkt, aus der Winkel, in dem ihr äußerstes
dem sie kommt, von der Tafel nach Ende ins Auge fällt,

gch entfernt. Setzet man nun, daß ll. Nun kommt es noch auf die
er sich bis ins Unendliche entferne, Bestimmung der Große jeder auf

so wird endlich dieser Lichtstrahl würk- der Grundflache gezogenen Linie
lieh in die obere Horizontalfiäche an.' Man setze, daß die perspekti-

fallen, und das unendlich entfernte vuche Größe der Linie e f auf der Ta-
Ende der Linie »AK. muß irgend fel zu zeichnen sey. Da sie durch die

in einem Punkt des Horizonts tsu Lage der bcyden Punkte s und e bc-

gesehen werden. stimmt wird, so kommt es blos dar«
DieserPunkt ist auch leicht zu sin- auf an, daß die perspektivische Lage

den; denn so weit die Linie k» auf dieser Punkte gefunden werde. Ge¬

ber Grundfläche von der Linie xsk setzt also, man wolle die eigentliche

abweicht, so weit muß auch der Lage n des Punkts k finden. Diese

Strahl aus ihrem äußersten Punkt, wird auf der Grundfläche durch das

auf der obern Horizontalfläche von Zusammenstoßen zwcycr Linien b kund
der Linie i« abweichen. Wenn man sk bestimmt. . Man darf also, um

also die Linie i u so ziehet, daß der den Punkt auf der Tafel zu haben,
Winkel «i a dem Abwcichungswinkel nur nach Belieben von dem auf der

fax gleich ist; so ist u der Punkt Grundflache liegenden Punkt zwey

des Horizonts, in welchem das außer- Linien 5 b und fs bis an die Grund«
sie Ende der bis ms Unendliche ver- linie ziehen, hernach bcydc unendlich

längcrtcn Linie »AN gesehen wird, verlängert setzen, und nach dem, was

Ziehet man nun die Linie us auf der kurz vorher gelehrt worden, das

Dritter Theil. Uu Bild
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Bild der einen und der andern auf

der Tafel zeichnen, so wird der Punkt,

wo sie sich durchschneiden, die per¬

spektivische Lage des Punkts seyn.
So wird hier der Punkt n, der den

Punkt kaufderGrundflächevorsiellt,
durch die Stelle bestimmt, in wel¬

cher sich die Linien du und asL die
Bilder der Linien de und ak' durch¬

schneiden. Hieraus laßt sich auch

leicht begreifen, wie ein auf der Fla¬

che gegebener Winkel, als etk' per¬

spektivisch gezeichnet werde- ' Man
verlängert lk' nach/und ek nach l>;

zeichnet ihre Bilder v o und d u, so
ist derWinkcl cuu die perspektivische

Zeichnung des Winkels est'.
Man merke sich einige Hauptsätze,

die aus den vorhergehenden Betrach¬

tungen folgen.
>. Daß alle Linien der Grund¬

fläche, die mit der FunSamemal-

linie o p parallel lausen, wiekZ und

ed, auch auf der Tafel mir eben

dieser Linie, oder, welches einer¬

lei ist, !mic dem -Horizont t u, pa¬
rallel laufen, wie KI und rnn.

2. Daß jede, die Grundlinie o p

durchschneidende Linie, unendlich

fortgezogcn, auf der Tafel einNild
mache, das sich an dem Horizont

tu cndiger.

Z. Daß folglich kein Punkt der
Grundfläche in der Tafel über den,

Horizont stehen könne, folglich in
der Tafel nichts über den Hori¬

zont kommen könne, als was in

die Hohe steht. ^
4. die auf der Grundfläche

liegenden abweichenden Parallel-
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linken unendlich weit fortgezogen,
wie b e und Sil, in dem Horizont

in denselbigen Punkt u treffen;

daß folglich alle Linien auf der Tafel
wie ml und nk, die nach demselben

Punkt u des Horizonts treffen, Linien

vorstellen, die auf der Grundflache
einander parallel sind.

Damit wir uns nun in eine nähere

Erklärung der fiepen Perspckriv des
Herrn Lamberts einlassen können»

stelle man sich vor, i sey der Mittel¬

punkt eines Zirkels, is aber dessen

Radius: so ist klar, baisaufsu
perpendicular sieht, daß die Linie «n

die Tangente des Winkels »iu sey,
der, wie vorhin erinnert worden,

allemal dem Abweichungswinkel k»z
gleich ist. Wenn man also von

dem Punkt s, sowol gegen u, als

gegen 0, die Tangenten jedes Gra¬
des eines Zitkelbogens von i bis

aufträgt, so hat man sogleich,

so bald man die Abweichung ei¬

ner auf dem Grund gezeichneten

Linie weiß, auch den Punkt des

Horizonts, dahin ihr äußerstes En¬

de trifft. Gesetzt, die Linie ZK
weiche zo Grade rechts von der

Verticalfläche ab, so nehme man auf

der Linie s u den Punkt der Tan¬
gente von zo Graden, so wird da¬

durch das äußerste Ende dieser Linie

auf dem Horizont des Gemähldcs
bestimmt.

Um nun einen Begriff zu geben,

wie der Zeichner jeden Winkel auf
der Tafel zu zeichnen hat, wollen wir

uns die Sache fotgendermaaßen vor¬
stellen ;

Mail
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Man setze, dieses Blatt sey der Grund,

woraufeine perspektivische Zeichnung

zu machen ist. Die Linie OD sey
der Horizont des Gemahldes, und 4.

der Augenpunkt. Aus 4 sey die Per-

pendicularlinie .4L gezogen, die der
Entfernung des Auges gleich sey,

mit dein Radius L 4: aber sey der

vierte Theil eines Zirkels4L be¬

schrieben. Dieser Vogen 4 L sey in
Grade cingetheilt, und endlich scyen

durch gerade Linien, die aus dem

Mittelpunkt L durch die Theilungs-

punkte gezogen worden, die Punkte
iv, 2^, 50 u. s. f. auf der Linie OD

angemerkt worden: so stellen die Li¬
nien 4 10, -4 20 u. s f., die man

rechrs und links gleich setzet, die

Tangenten der Winkel von io, so

Graben u. s. f. vor.

Nun soll man auf irgend eine in

der Zeichnung stehende Linie OL ei¬
nen gegebenen Winkel, z. E- von zo

Graden ziehen. Dieses wird auf

das leichteste also geschehen. Man

verlängere, wenn es nothig ist, die
Linie OL bis an den Horizont OO.

Von O aus zahle man auf der Ab¬

theilung go Grade gegen 4. hin.

Aus dem Punkte I, wohin, von 0

aus gerechnet, der zo Grad fallt,

ziehe man die Linie IL, so ist der
Winkel ILO von go Graden; eben

so, wie in der vorhergehenden Figur

gezeigcc worden, daß der Theil cu

des Horizonts dieTangcnte des Win¬
kels onu und auch des auf der

Grundfläche liegenden Winkels e t'k'

sey. Nun ist es leicht zu sehen, wie
man es inachen mußte, wenn der
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Winkel sich nach einer andern Seite

wenden müßte, so daß LLO, oder

OL O diese zc> Grade haben müßte.
Dieses ist ans der Geometrie bekannt.

Wollte man durch einen auf dem Ge¬

niahlde gegebenen Punkt dl eine Linie

ziehen, die mit einer gegebenen nach

den, Horizont laufenden Linie i< O per¬

spektivisch parallel wäre: so darf man

nur die Linie L L bis an den Hori-

zont ziehen, und aus dem Punkt zu,
wo sie auftritt, durch den gegebenen

Punkt dl die Linie ziehen. Ware

abcr L O mit dem Horizont parallel,

so würde es auch M dl styn, folglich

die Aufgabe durch die gemeine Geo¬
metrie aufgelöst werden.

Weil die Zeichnung ganzer Fla¬

chen, von welcher Figur sie seyen,
blos von der Zeichnung der Winkel,

die ihre Stilen gegen einander ma¬
chen, und denn von der Große

einer einzigen Seite abhangt, de¬

ren Lage gegeben ist: so müssen

wir nur noch zeigen, wie eme Li¬
nie von gegebener Größe, wenn

auch ihre Lage bestimmt ist, auf

dem Geniahlde perspektivisch zu zeich¬
nen sey.

Um hlezu sich den leichtesten Weg

zu bahnen, muß man folgende Be¬
trachtung anstellen.

Wie nach der Lehre der Geometrie

alle Parallellinien, die zwischen zwei)

andern Parallellinicn liegen, einan¬

der gleich sind, so müssen auch alle

zwischen zwcy persoektivisl'en parallel

gezogene perspektivische Parallellinien
einander gleich seyn. Wenn man-
alio sehel ^ ,

Utt Z 4ö
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HL sey die Horizontallinieeines
Eemähldes: so sind die Linien
Htü und HD einander perspekti¬
vischparallel, und so auch LI? und
TL; folglich muß ei) perspektivisch
so groß seyn, als TL, und so LT
so groß, als OL. Das ist, Ll)
und TL sind Bilder von Linien, die
aus der Grundfläche einander gleich
sind, und so auch LT und l)L.
Dieses ist der Grundsatz, worauf
jede perspektivische Messung der Grös¬
sen beruhet.
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Hiernachst muß man auch mer.
ken, daß die Fundamental - oder
Grundlinie des Gemahldes zugleich
eine wahre, nicht verminderte
Größe der Grundfläche vorstellt.
Wenn also diese Linie nach gewöhn,
lichem Maaße in Fuß und Zoll ein-
getheilt wird, so ist diese Einthei-
lung der wahre Maaßstab, nachwcl.
chem alles, was auf der ZeichnnNz
in der Grundlinie liegt, kann aus-
gemessen werden. Wir wollen also
setzen:

H H
HL scy die Grundlinie eines Gemähl-
des, L l) dessen Horizont, und man
habe das eigentliche Maaß in Fuß
und Zoll auf die Grundlinie getragen.
Sollte die wahre Grundlinie zu tief
seyn, und außer das Gemahlde fal¬
len, als wenn ab dessen unterste Li¬
nie wäre, so darf man nur ab so ein-
thcilen, daß Fuß und Zoll nach dem
Vcrhältniß des geringeren Abstandes
der Linie ab von dem Horizont, klei-
uer genommen würden. Nun sey
von der auf ab stoßenden Linie ckg
eine Lange abzuschneiden,die eine
gewisse Anzahl von Fuß und Zoll,
perspektivisch genommen,habe.

Dieses würde sehr leichtsten, wenn
der Winkel <lck gegeben Ware. In
diesem Falle dürfte man nur nach der
auf a b befindlichen Abtbcilung das
Maaß, das die Linie haben soll, von
c nach e tragen, damit c e eben so
groß würde, als cg perspektivisch
seyn soll: weil nun c^ und ce gleich
sind, so sind auch die Winkel c^«

und ceg gleich, und aus dem Win¬
kel F c e bekannt. Wir wollen setzen,
dieser sey zo Grade: so ist, wie aus
der Geometrie bekannt, die Summe
der beyden andern 150 Grade, folg¬
lich jeder 75 Grade. Alf» zieheman
die Linie ab, wie vorher gelehrt wor¬
den, so daß der Winkel cell von
75 Graden werde, so wird sie die Li¬
nie eZ so abschneiden, daß sie per¬
spektivisch so groß ist, als ce würk-
lieh ist.

Man merke hier den Umstand an,
daß auf der Scale; der Tangenten,
L b immer halb so viel Grade anzei¬
gen wird, als der gegebene Winkel
ecT hat. Dieses zu begreifen, ziehe
man die Linie L c. So ist der Win¬
kel L c b von yo Graden. Nun sind
die beyden gleichen Winkel cge und
ceZ zusammen zweymal neunzig
Grade, weniger die Grade des Win¬
kels Zce: das ist, jeder ist neunzig
Grade weniger die Halste dieses Win¬
kels sc«- Woraus erhellet, daß

Li,
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halb so viel Grade haben müsse,
als der Winkel gce.

Hieraus läßt sich nun eine allge¬

meine Methodeangeben, vasMaaß

einer jeden auf dem Gemählde ge«

gebeiren Linie ?u bestimmen.

Die gegebene Linie fey c Man

verlängere sie bis an die Horizontal-

Ijnie LO, wo sie dm 60 Grad durch¬

schneidet. Hieraus erhellet, daß ihr

Abweichungswinkcl bc^ zs Grade

sey. Man nehme davon die Hälfte,
oder 15 Grade, von ? nach l>. und

ziehe aus dem Punkte b durch Z und o
die Linien K^s und k o (oder wmn

der Maaßstab nur auf Lö ist, LZL

und bei): so ist LS, oder iL» das

Maaß der Linie c Z.

Eben daher kann man auch von

einer auf der Zeichnung 'gegebenen
Linie einen Theil von beliebiger per¬

spektivischen Große abschneiden.
Wenn man von der Linie ck ein

Stük CA von beliebiger Lange ab¬

schneiden wollte, so müßte man die

Linie bis an den Horizont verlän¬

gern. Träfe sie wie hier in den 60
Grad, so sähe man daraus, daß

ihre Abweichung b 0 A zc> Grade sei).

Wenn man also die Hälfte davon

von L nach b trüge, und aus b erst¬

lich die Linie bei zöge, so dürfte
man nur von e oder i. nach e oder

L, so viel Fuß und Zoll auf dem

Maaßstab abzeichnen, als die Linie

haben soll, und dann aus K

d urch e oder L die Linie keL ziehen,

um die Linie c ^ von verlangter Größe

zu machen.

Was hier von Ausmessung der.

auf dem Grunde liegenden Linien

gesagt wird, kann sehr leicht auch

auf die in, die Höhe stehenden an¬

gewendet werden. Wenn man z. E.

aus einem Punkte der Linie nl eine

in die Höhe stehende Linie im von

einer gegebenen Höhe ziehen wollte,

so richtet man von dem Punkt n

nach dem auf .4L verzeichneten

Maaßc die Pcrpcndicularlmie, no -
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von besagter Größe auf, und zieht

pom so, daß sie mit ul in densel¬

ben Punkt des Horizonts trifft; so
hat Im die Höhe der Linie no.

In diesen wenigen Sätzen ist ei¬

gentlich schon die ganze Perspektiv
enthalten; ausgenommen die bc«

sondern Fälle, wo die Tafel weder

auf der Grundfläche, noch auf der

Linie des Auges perpcndicular ist,

da denn noch besondere Betrachtun-

genchinzukommen müssen, in die wir

uns hier nicht einlassen können.

Denn hat Herr Lambert auch ver¬

schiedene sehr wol ausgedachte Vor¬

theile angezeiget, wie man sich die

Auflösung der hier angeführten Fun¬

damentalaufgaben durch mechani¬

sches Verfahren sehr erleichtern

könne. Daher wir jedem Zeichner
und Liebhaber empfehlen, sich die

Mühe nicht verdrießen zu lassen, so-

wvl dessen Perspektiv, als die nach¬

her von ihm herausgegebene Beschrei¬

bung eines perspektivischen Propor¬

tionalzirkels *) mit Fleiß zu studi«

ren; weil er gewiß beträchtliche Er¬

leichterung der perspektivischen Kennt¬

nisse dadurch erhalten wird **).

Ich habe mich hier deswegen in

eine ziemlich umständliche Entwik-

lung der Lambertifchen Methode ein¬
gelassen, weil eine blos mechani¬

sche Kcnntniß einer Regel, wonach

die Zeichner, wenn sie ja noch me¬
thodisch verfahren, und nicht blos

auf Gerathewol arbeiten, die Per¬

spektiv beobachten, keine hinläng-
Uu z liche

») Augsburg 1769. K. < ^
5*) Indem ich diesen Artikel der Presse

übergebe, erhalle ich eine zweige Aus¬
gabe „der steyen Perspektivdie ta
Zürich bey Orcll, Gcßncr und Comp,
unter der Jahrzahl 1774 gedruckt ist.
Darin sind nicht nur beträchtliche An¬
merkungen über seine Methode, son¬
dern auch verschiedene sehr lcichtcMe-
thoden angegeben, wie eine pcrjpektis
»>ischc Zeichnung aus cincin vorhande¬

nen Grundriß zu mache» fey.
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lichsKenntniß zur Bcurtheilung der
Zeichnungen an die Hand gicbt.
Diese dekonunt man aber, nachdem
man sich die Muhe gegeben, dasvon
uns hier angeführte sich genau be¬
kannt zu machen.

Ich will deswegen die Anwen¬
dung der Theorie auf die Beurthei-
kung der Zeichnungennoch in einem
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besondern Beyspiel zeigen, nachdem
ich vorher denen zu gefallen, die sich
mit blos mechanischem Verfahren
dchelfen, eine leichte Methode, aus
dem Grundriß einen perspektivischen-
Riß zu machen, hier werde ange.'
führt haben.

Man stelle sich vor, der Grund,
riß liege hier auf diesem Blatte

über der Linie HlO, die Tafel aber,
auf welche man zeichnen soll, fey die
Flache v 0 so daß 0 U der Ho¬
rizont, O der Augenpunktsey, O O
sei) auf Ohl pcrpcndicular und der
Entfernung des Auges von der Ta¬
fel gleich, durch v ziehe man I)Is
mit o r^i parallel; gerade in der Mitte
won 1)0 merke man sich den Punkt IT
Dieses vorausgesetzt, kaun jeder
Punkt des Grundrisses, also, auf
folgende Weise in seinen perspekti¬
vischen Ort auf die Tafel gezeichnet
werden.

Man ziehe die geraden Linien 0?
und 0!); hernach aus ? durch den
Punkt lZ die Linie b'c: so wird der
Punkt o, wo diese Linie I) 1)0 durch¬
schneidet, der perspektivische Ort des
Punktes L feyn. Auf diese Weise
wird jeder andere Punkt des Grund¬
risses gezeichnet; folglich auch ganze
Figuren ').

Um nun die'Anwendung der oben
entwikeltcn Grundsatzezu Beurthei-
lung perspekcivifcherZeichnungen zu
zeigen, nehme man die hier befind-

S.LambertS Perspektiv II Th. S. 64.

0 ?
Ii che von Herrn Lambert auf mein
Ersuchen verfertigte in Kupfer geatzte
Zeichnung vor sich.

Das erste, worauf man bcy jeder
perspektivischen Zeichnung zu sehen
hat, ist der Horizont. Wenn das
Gcmahlde eine offene Landschaft ist,
in welcher Stellen vorkommen, da
die Luft, oder der Himmel, bis an
den flachen Boden heruntergeht, wie
hier bei) dem Punkt O, bei) IZ und
1), so weiß man gewiß, daß dieser
Punkt in dem Horizont liegt, weil
der horizontale Grund, woraufalles
steht, so weit man sehen kann, ver¬
längert, an den Horizont stoßt.

Giebt das Gemahlde keine Gelegen¬
heit, den Horizont auf diese Weise
zu entdekcn, so sind andere Mittel
dazu vorhanden. Man weiß aus
dem Vorhergehenden, daß alle Li¬
nien, die auf der Grundfläche unter¬
einander parallel sind, wenn sie nur
nicht mit der Grundlinie oder dem
untern Rand des Gcmähldcs selbst
parallel lausen, nothwendig in der
Zeichnung auf dem Horizont zusam¬
mentreffen. Darum sucht man indem
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dem Gemahlde Gegenstände auf, an
denen solche Parallellinien anzutref¬
fen stnd, z. E. Gebäude, gerade Al¬
leen u. d. gl. In unserer Zeichnung
finden sich verschiedene Gegenstände,
die gewiß Parallellinien zeigen, als
der Garten,, der verschiedene Gänge
hat, davon einige, wie man mit
ziemlicher Gewißheit sehen kann, pa¬
rallel neben einander laufen. Setzet
man ein Lineal nach der Richtung
zwei) solcher Gänge an, so findet
man, daß diese Richtungen in ei¬
nen Punke zusammen laufen. Auf
diese Weise wären hier, wenn auch
die Luft nirgend bis an den Hori-
zont.giengc, die zwei) Punkte des
Horizonts IZ und l), folglich die ge¬
rade Linie ö v, oder der Horizont
selbst zu finden.

Nun ist auch nothig, daß man den
Augenpunkt in dem Horizont entdeke.
Gemeiniglich wird er mitten in dem
Horizont, von beyden Seiten des
Eemähldes gleich weit entfernt ge¬
nommen *). Doch ist er in unserer
Zeichnung nicht in der Mitte zwischen
Ä und tZ, den äußersten Enden der
Zeichnung. Um ihn zu entdeken, be¬
denke man, daß, imch den obigen
Regeln, jede Linie, die die Grundli¬
nie des Gcmahldes im rechten Winkel
durchschneidet, wenn sie unendlich
verlängert wird, in den Augenpunkt
trifft. Es kommt also darauf an,
daß man in dem Gemählde eine solche
Linie entdeke. In unsrcr Zeichnung
gicbt der Thurm L sie an. Es ist
leicht zu sehen, daß seine vodere
Seite der Grundlinie parallel laufe.
Da er nun vierekig ist, und ohne
Bedenken angenommen werden kann,
daß die Seitcnmaucrnmit der Vo-
derseite rechte Winkel machen: so
wird die Richtung der schattirtcn
Seite des Thurmes auf der Grund¬
linie perpcndicular stehen; folglich,
wenn man sie verlängert, in den Au-

S. Augenpunkt.
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genpunkt treffen, der also hier im
Punkt O ist.

Hätte hier der Thurm zur Bestim¬
mung des Augenpunkts gefehlt, so
hätte man auch die hinter dem Thurm
in der Ferne stehenden Häuser zu dem¬
selben Endzwek brauchen können.

Nachdem man den Horizont und
den Augenpunkt darin gefunden hat,
ist nun drittens auch die Entfernung
des Auges von der Tafel ausfündig
zu machen. Das Auge steht dem
Punkt 0 gegenüber, daß die aus
den: Auge nach 0 gezogene gerade
Linie perpcndicular auf der Flache
des Gemahldes steht; wenn man
demnach aus dem Punkt O die Linie
0»' perpendicular auf den Horizont
zieht, so ist sie die Linie der Richtung
des Auges, und irgend ein Punkt in
dieser Linie muß die Entfernung des
Auges anzeigen.

Um nun diesen Punkt U für unsere
Zeichnung zu finden, müssen wir
uns erinnern, daß, wenn die beyden
Schenkel eines perspektivischen Win¬
kels bis an den Horizont verlängert
werden, die beyden Punkte, wo sie
den Horizont durchschneiden, in dem
wahren Winkel ins Auge fallen, der
das Maaß des perspektivische»Win.
kcls ist. Nun haben wir vorher ge¬
sehen, daß die Voder- und Sciten-
wand des Hauses L in einein rechten
Winkel auf einander treffe». Da
nun diese Seiten, bis an den Hori¬
zont gezogen, diesen in den Punkten
O und IZ durchschneiden: so muß das
Auge nothwendig so gesetzt werden,
daß die von diesen beyden Punkten
ins Auge gezogenen geraden Linien
im Auge in einem rechten Winkelauf
einander stoßen. Und eben dieses
muß auch unten auf der Grundflache
geschehen. Deswegen muß der Punkt
U so genommen werden, daß die Li¬
nien 0 ? und lZ? in ? senkrecht auf
einander treffen. Um also den Punkt
? zu finden, theile man die Linie l) L
in zwey gleiche Theile, und aus dem

Uu 4 Punkt
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Punkt k, der von v und R gleich
wnl absteht, beschreibe man herun-
tcrwarts mit dem Radius k ö oder
Iii) einen Halden Zirkel. Da wo
dieser die Linie VU durchschneidet,
muß der Punkt U stehen, der ans der
Grundfläche perpcudicularunter dem
liegt. Mithin wird 0? die wahre
Entfernung des Auges scyn. Denn
es ist ans der Geometrie bekannt,
daß die auf diese Weise bestimmten
Linien i'IZ und l>L> in? rechrwink-
Ifil), zusanimeiistoßen.

Endlich ist nun noch die Höhe des
Auges Uber die Grund stäche, daS ist,
über den Punkt U zu finden. In un¬
serer Zeichnung stehet man, daß der
Horizont gerade unter den obersten
Fenstern des Thurms, auch gerade
über, den Giebeln der vodern Dach¬
fenster des Hauses L weglauft. Da
nun das Auge in der obcrn Hori-
zontalflache liegt, so muß seine Hohe
über dem Punkt i' nothwendig so ge¬
nommen werden, daß es mit den Gie¬
beln gedachter Dachfenster, auch mit
den Banken der obersten Fenster des
Thurmcs in einer Hohe liege. Wollte
man diese Höhe in einem absoluten
Maaße haben, so mußte mau wissen,
wie hoch die Dachfcnsiergiebclde?
Hauses über den Grund des Gar¬
tens, der hier die eigentliche Grund¬
fläche der Landschaft ist, liege. Die¬
ses kann nun nicht anders, als durch
ohngefahre Schätzung herausgc.
bracht werden. Man ficht aus der
ganzen Bauart des Hauses L, daß
es ein großes und schönes Wohn¬
haus ist; weiß auch, daß gewöhn¬
licher Weise in Hausern dieser Art
jedes Geschoß oder Slokwcrk ohnge-
fahr zwölf Fußchoch zu seyn pflegt.
Also werden die brey Geschosse die¬
ses Hauses, von den Kellerfcnstern
his an das Dach gerechnet, etwa
^6 Fuß ausmachen. Nimmt man
nun die Höhe der Kcllerfcnster und
die Höhe der Dachfenster bis oben
NU die Giebel dazu i so findet man,
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daß dieHorizontallinie ohngefahr qg
bis 50 Fuß über den Grund des
Gartens liege; und so groß wäre
äuch die Erhöhung des Auges über
die Grundfläche.

Man kann hier noch auf eine an»
dcre Art sich der Richtigkeit dieser
Schätzung versichern. An der Vo-
dcrscite des Thurmcs sieht man eine
Tbüre und Fenster, die eben so hoch,
als diese Thürc sind. Es laßt sich
vcrmuthen, doß diese Thür und diese
Fenster die gewöhnliche Höhe, etwa
8 Fuß, haben. Also werden die vier
übereinandcrstehcndcnFenster nebst
der Thür und den fünf Brüstungen
eine Höhe von etwa 48 bis 50 Fuß
ausmachen, welclws mit der vorigen
Schätzung übereinstimmt.

Auf diese Weise nun hatte man in
unsrerZeichnung die vier wesentlichen
Stüke, den Horizont, den Augen»
punkt, den Abstand des Auges von
der Tafel, und seine Höhe über die
Grundfläche cntdekct. Und aus dem
angeführten laßt sich abnahmen, wie
man auch in andern Fallen zu ver¬
fahren hatte, um diese Dinge zu ent-
deken; welches freylich nicht alle¬
mal von allen angeht. Doch,wird
es selten, fcblen, wenn nur die Zeich¬
nung wnrklich genau nach den per¬
spektivischen Regeln gemacht worden.
Von dieser Enrdckung gedachter vier
wesentlichenStüke kann man nun
noch den Vorthcik ziehen, die in dem
Gemahlde vorkommenden Winkel
und Größen auszumessen. Dieses
wollen wir noch kürzlich zeigen.

In Ansehung der Ausmessung der
Winkel erinnere man sich, was oben
von der Auftragung der Tangenten
aller Winkel auf den Horizont gesagt
worden. Daraus wird man sehen,
daß der Theil des Horizonts OIZ die
Tangente des Winkels O?lZ sey.
Nun ziehe man durch l' die Linie (Z8
mit dem Horizont parallel, und be¬
schreibe mit einem beliebigen Radius
? H einen halben Zirkel über die Li¬

nie
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nie ()8. Von dem Punkt c>, wo

den Zirkel durchschneidet, thcile

man, wie die Figur zeiget» die Bo¬

gen und öS zeden in 90 Grade.

Ziehet man nun aus dem Punkc l>
durch dieTheilnngspunkte gcrave Li¬

nien bis a» den Horizont, so ist die¬

ser dadurch in seine Grade gcthcilt,

so wie oben in der zwcyrcn Figur.
Will man nun einen .Winkel ans der

Flache des Gcmähldes messen, so
darf man nur seine beyden Schenkel

bis an den Horizont verlängern, und

dort die Grade zahlen, die zwischen

Heyden Punkten liegen. So wird
man B. hier finden, daß die Vo-

derseire des Hauses L in den Punkt l),
die andereSeite in IZ trifft; daßvlZ

die Tangente von 52, () l) aber die

Tangente von 18 Graden ist, folg¬

lich l)k, mithin auch der Winkel des

Hauses, 90 Grade hat.
Wollte man den Winkel VX

messen, den die Voder - und Seiten-

mauer, die den Platz, wo der Thurm

steht, umgeben, ansmesscn, so er-

foderte dieses etwas mehr Umstände,
weil die Linie 's V von dem Horizont

immer weiter abgeht. Man ver¬

längere darum die Seite Vs auf
die andere Seite bis an den Horizont.

Da trifft sie in den Punkt U. Die

Seite I'X aber trifft in den Punkt l).

Also' ist der Winkel X's/5 von 90

Graden, folglich hat V's X eben

so viel. Dieses kann man auch noch

so finden. Man ziehe aus 's die

Linie 's V mit dem Horizont parallel.

Weil nun 1'X bis an den Horizont

verlängert in D fällt, wo von O

aus der <8 Grad trifft, so sind von

s> gegen ^ hin gerechnet, noch 52

Grade -für die Tangente des Win¬

kels Vll'X; folglich bat dicserWin-

kcl 25 Grade. Verlängert man auf
der andern Seile Vs^ bis an den

Horizont, so trifft sie in den Punkt U,

welcher in den 52 Grad von O aus

gerechnet fällt. Mithin bleiben fürdie Tangente des Winkels 21s,

Per 6z,

oder, welches cinerley ist, des Win¬
kels V'l'V, noch z8 Grade. Dar¬

um ist der ganze Winkel VsX von

90 Graden. Dieses ist nun leicht

auf jeden andern Winkel anzu¬
wenden.

Also bleibet uns noch die Schätzung

der Großen in Fußen übrig. Wir

haben gesehen, daß an dem Thurm

die Hohe a d 50 Fuß hoch kann ge¬

schätzt werden, und daß das Haus L
vom Grund des Gartens bis an die

Giebel, der Dachfenster eben so hoch

ist. Ferner» da die Hauser, welche

rechts und links des Thurmcs stehen,

auf demselben Grund, worauf der

Thurm und das Haus (Ü stehen, sich

befinden: so ist an dem Hause linker

Hand die Hohe vom Boden bis an die

drei) obersten Fenster, und an dem

Hause rechter Hand die Hohe vom
Boden bis mitten in das Giebclfen-

ster, ebenfalls 50 Fuß. Wenn man
also diese vier verschiedene Hohen

nimmt, und jede in 50 gleiche Theile

einthcilt, so dienen sie, jede in der
Entfernung, in welcher diese Hohen

genommen worden sind, zum Maaß-

stab der Hohen, und auch der mit

dem Horizont parallel laufenden Li¬
nien. So findet sich z. V. daß der

nicht weiter von k sichende mit L be¬

zeichnete Baum eben so weit gegen

den Horizont entfernt liegt, als die

voderste Eke des Hauses s neben dem

Thurm. Deswegen muß die Hohe

dieses Baumes nach dem Maaßstab

gemessen werden, den die Hohe dieses

Hauses an die Hand giebt. Näm¬
lich , man theilct die ,Höhe vom Bo¬

den bis mitten in das Giebclfcnstcr

in 50 Thcile, oder Fuße. Mißt man

nun die Höhe des Baumes L damit,

so findet man sie von etwa zz Fuß.
Ueberhaupt also findet man das

Maaß der Höhen aller Gegenstände,
die auf dem eigentlichen Boden dieser

Zeichnung, nehmlich auf der horizon¬

talen Flache des Gartens vor dem

Hause L stehen, wenn man die Per-

U»5 pendi-
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pendicularlinie von dem Punkt, wo
sie aufstehen, bis an den Horizont in
50 Theile thcilct. So viel solcher
Thellc ein Baum, oder ein Haus hat,
so viel Fuß hoch ist es auch. Auf die¬
se Weise findet man, daß die Mauer,
die den Thurm umgiebt, ohngefehr
iz Fuß hoch ist.

Und hieraus kann derZeichnerauch
leicht die Proportion finden, die er
den Figuren, womit er seine Land¬
schaft ausstaffircn will, in jeder Ent¬
fernung zu geben hat.

Diese Messung geht, wie man
sieht, nur auf Linien, die perpendi-
cular auf der Horizontalstäche stehen,
oder auf dieser Flache mir dem Hori¬
zont parallel laufen. Umständlicher
wird die Ausmessung der Linien, die
sich von vorne gegen den Horizont
hinziehen, wie z.B. die Lange der
Mauern um den Garten. Diese
müssen norhwendig nach ungleich cin-
getheilten Maaßstabcn gemessen wer¬
den ; weit eine Ruthe vorne an der
Gartenmauer größer ist. als wenn
man an der hintern Eke eine Ruthe
nehmen wollte. Die Methode, sol¬
che Linien nach ihrem wahren Maaße
cinzitthcilcn, soll hier noch angezei-
gct werden.

Man stelle sich irgend eine in der
Zeichnung nach dem Horizont laufen¬
de Linie l ki v vor, welche perspekti¬
visch durch emgestekte Pfahle würklich
von «o zu ic> Fuß eingctheilt sey.
Da diese Linie in eben den Punkt l)
geht, dahin auch UV geht, so ist
sie mit dieser perspektivisch parallel.
Nu» nehme man auf dieser Linie ir¬
gend einen Punkt U, und ziehe durch
denselben die Linie IlX mit nicht
perspektivisch,sondern würklich pa¬
rallel , so stellt diese die Linie l l) in
ihrer wahren Lage auf dem Grund¬
riß vor.

DerMaaßstab auf dem Grundriß
zur Ausmessung der Linie ttX würde
nun eben dcrseyn, den man brauchen
müßte, um in der Entfernungdes
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Punkts aufrecht stehende, oder mit
dem Horizont parallellaufendeLinien
auszumessen. Weil nun in der Zeich¬
nung von ll bis an den Horizont 50
Fuß sind, so wird diese Höhe in ;o
Theile getheilt, und zum Maaßstab
der Linie ll X gebraucht, welche hier
würklich von iO zu «oFuß nach die¬
sem Maaß eingctheilt ist.

Ware nun die Linie IllI), oder
die perspektivische Zeichnung der Linie
llIX noch nicht eingethcilt, so brauch¬
te man, um dieses zu verrichten, nur
aus den Theilungspunktcu der Linie
ülX gerade Linien nach p zu ziehen,
wie es bei) l i? geschehen ist. Diese
Linien nun würden auch bis Linie l bl l)
perspektivisch cintheiken. . Dieses ist
daher klar, daß die Winkel bey l>»
z. B. 0 I im Grundriß und der per¬
spektivischen Zeichnung gleich groß
sind, folglich gleich große Theile der
würklichen Linie i li und ihres Bildes
ikl abschneiden.

Auf eben diese Weise verfahrt man
mit jeder andern Linie, die man so
wie IXll) einzuthcilen, und auszu-
mcssen verlanget. Hat man aber
dieses mit einer gcthan, so kann ihre
Einthcilnngi auch zu Ausmessung al¬
ler mit ihr parallellaufenden Linien
gebraucht werden. Wir wollen z. B.
setzen, man wolle die Voderseite des
Hauses L messen. Weil dieses eben¬
falls in den Punkt I) lauft, so ist sie
mit I li v parallel. Wenn man also
ausL durch die benden Punkte ll und
« an den beyden vodern Eken des Hau¬
ses gerade Lmicn zieht, (oder auch nur
ein Lineal ansetzt, ober einen Faden
spannt,) so schneiden diese von der Li¬
nie I kii) cinStuk, dessenMaaß und
Eintheilung auch das Maaß und die
Eintheilung der Voderseite des Hau¬
ses L giebt. So findet man hier,
wenn man die Eintheilung der Linie
Illl) weiter fortsetzt, daß die Linie
L ä auf I ILl l) in den 6a Fuß, lZ e aber
auf den 140 Fuß trifft. Deswegen
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ist die Breite des Hauses oder <Ze l 40,
weniger 60, das ist 8oFuß.

Dieses kann hinlänglich seyn, jedem
Liebhaber, der die wahren Grundsatze
der Perspcktiv gcsaßc hat, deren An¬
wendung aufdic Beurthcilung derGe-
mahlde und Zeichnungen zu zeigen.

Hat der Künstler die Regeln der
Perspcktiv nicht beobachtet, sondern
gegen sie gcfehlct, so lassen sich auch
seme Vergehungen durch ein ähnliches
Verfahren dcrBcurtheilung entdekcn.
Aber schlaue Künstler, die sich ihrer
Schwäche in der Perspcktiv bewußt
sind, hüten sich sehr, regulaire Ge¬
genstände, aus denen Parallellinien
und gewisse Winkel konnten erkannt
werden, in ihre Zeichnungen zu brin¬
gen, weil man dadurch am leichtesten
ihre Fehler entdcken würde.

Wir können diesen Artikel nicht
schließen, ohne die Frage berührt zu
haben: ob die Alten die Perspekliv
in ihren Zeichnungen beobachtet ha¬
ben, oder nicht. Es ist bekannt,
daß über diesen Punkt vielfältig gc-
stritten worden. Vollkommenaus¬
gemacht und unzweifelhaft ist es,
sowol aus dem wenigen, was Eukli-
dcs über die Perspcktiv geschrieben,
als aus dem, was Vitruvius an
zwev Stellen H erwähnt, daß die
Alten die Linienperspcktiv, als eine
besondere Wissenschaft, die dem Mah¬
ler nützlich sei), gekannt, und daß sie
gewußt haben, daß ohne dieselbe ge¬
wisse Dinge nicht natürlich genug
können gezeichnet werden. Daß sie
es aber in dieser Wissenschaft eben
nicht weit gebracht haben, sieht man
aus der schwachen Perspcktiv des sonst
wahrhaftig großen Euklides deutlich
genug; und daß die Mahler, Bild¬
hauer und Steinschneider sich an das
wenige, was man von der Perspck¬
tiv wußte, gar nicht, oder doch höchst
selten gekehrt haben, beweisen alle
aus demAltcrthum übriggebliebenen

') I.id. VII. xrooem. I.ib.1. c. ?.

Werke der zeichnenden Künste. Die
vollständige Wissenschaft der Perspck¬
tiv ist darum gänzlich als ein Werk
der Neueren anzusehen. Die ersten,
die den Grund dazu scheinen gelegt
zu haben, sind Leonhard da Vinci
und unser Albrecht Dürer. Wer
abcrzu wissenverlangct, wie die Per¬
spcktiv von der Zeit dieser Männer
allmahlig zur Vollkommenheit gestie¬
gen ist, der wird m der so eben her.
ausgekommenenzweytcnAuflagevon
Herrn Lamberts ftcyer Perspcktiv,
gleich im Anfange des zweytcn Thei-
les, das Notlüge hiervon beysam-
men finden.

Der bcsondcrn Anweisungen zur Per,
spcctiv sind so viele geschrieben worden,
daß es schwer fallen würde, solche stimm t-
lich anzuführen. Ich schränke mich also
auf diejenigen ein, welche für die Künst¬
ler brauchbar sep» können. Es sind fol¬
gende, in lateinischer Sprache: los.
Lonru», lentis llertpeönv»> llls. lz--z.
k. Ical. mit Anm. von P. Galucci,
Ben. >;yz, f. — L. Vireilivnis, cie
norura, rsrione, er penjeökivne r?-
llioeum vitus, luminurn, coloruinoc.
gue kormorum, guoin vulgv lleilpeöki-
vom vncsnc, Aik.^X. dtoeirnb. 1551.
k. Mit K. — los. llr. dllceroni . . .
I'svm-icurgus opticus tiuäivstik'. I'ee»
tpettivse, llsr. l6z8 k. Frau). un¬
ter dem Titel, perspective curieutc,
por. r66z. t'. — pertpetkivs lrorzrw,
.^utt. llm. tvlsignon, llom, 1648- —
^nstre-s ?urei, i. porsu lftrjpechv»
?ictor. er /trckiretkor. kamt 169z-
1700. f. ,TH. 1717. 5. - Th. Lat. Mich
Jtal. (Oer erste enthält 10;, der zwepte
121 Kpsr,) Deutsch und Ä.ac. von I.
Voxbarrh und G. Eour. Vodcnner, Augsb.
17 06-»709. k. tLngl. und A.ar. von
Strut, kond. 169z->707.t'. (DieBrauch-
barkeit des Werkes ist bekannt.)— llzm.
iiompinclii Aechon.opricse, c.XXXIl.
rsb. »en. Drix. 1760. 4. —

In
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In italienischer Sprache: rr-nar-,
6i Prosperriva 6i Lern, senile 6a1're-
vigi, IM. 1524. f. — pracrica 6ell»
Prvspccriva 61 .Vl, Dan. Larliaro . . .
Ven. 1559- >;68.1669. 5 mitK. (Ein
wirklich nützliches Werk.) — Dispareri in
»nareria 6'^rcliir. e 6i Prospdcciva,
Lresc. 1572. 4. Le 6ue regols
6eIIa prvtpcrciva pracic» 61 Liiac. La-
ro2?i 6i Vignola con i Lomment. 6el
p. Lgn. Dann, Li 1585.1611. 1 644.
t. Lol. 1682. 5 Von. 174z. —>
La prsrica 6i Prosperriva, 6el Dav.
1,or. Lirigari, Ven. 1596. i62S.5>--
Disc. inrvrno al elileguo eon gl' in-
ganni eieloccliio, Prospec. prar. 6i p.
ktccolci, kir. 1615. f. —- prospecr.
prar. 6i Lern. Donnno, Ven. 1645.
1684. 5 — Para6osti per prsricar la
pcrspecriva, len^a saperla, 6a Liul.
I'roili . . . Lol. 1672. 168z. 5 -----
Istuova prarica 6i Prosperriva 6a pao-
I» ^maro, pal. 1756. f. -— l'rarc.
reor. pracico 6i prosperc. 6i Lull, iTa-
notri, Lol. 1766. 4. Mit Kupf. —
Deila Deam. e prosperriva prar. 6i
LsI6. Drtini, L. 1774. 12. zBde. --<

In holländischer Sprache: Der
perspektiv Donste van )ot>n l-rielx
Vre6emsnn, Lon6. 1559. f. iö,mlt.
,6zz. 5 -Bde. Lran;. durch Maro-
loiS, ich weiß nicht wenn? Eine Wtcre
Ausg. führt den Titel, La perspekt. conr.
ranc la pstcorie gue la prarigue, 2fimlt.
1662. 5 Deutsch, nach der franz. Uc-
bcrs. Amst. 1628. 5. - Th. — Dn6er-
v^linge in 6er Perspektive Dontte,
6ovr Denr. Don6iux, In'x Lravenk»
1Ü22. 1647.5. L.at. cbcnd. 1647.5—

In französischer Sprache: Livre
6c Perspektive, p. Doulin, par.
1 560. f. 1587. 4. --- Lezonx 6e Per¬
spektive, ^p. )scg. ktn6r. 6n Lercesu,
par. 1576 .5.—- La Perspektive, aveo
la raison 6ex ombrex er 6ex iniroirx»
p. Lal. 6e Laux, Lon6. 1612. 5 ^
La Perspektive 6e ^lack. ^oste, par.
,6z5. 5 mit;; Kpfrl. lat. und frzsch.
— La Perspektive prar. Necessaire ü
roux lex keiner. Lrav. er ktrcklt... .
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par un Lelig. 6e la Domp. 6e )lesux,
par. 164z. 4. 1665. 4. 1679.4. zTh.
Engl. von Prlkc 1672. 4. Von Cham¬
bers 1726. 5 Deutsch, von J.C. Rem«
bold, ÄUgSb. 1710. 4.— hsaniereuni-
verseile 6e Vir. (Lerar6) Desarguet
pour praciguer ta Perspektive par pe»
cir-pie6 comine geoniecral i ensembls
lex placex er proporr. 6cx torces er
snillles roucliex, reincex ou couleur»,
p. i^br. Loste 1648 U. f. 8. 2 Th. Mit
äs? Kpfrn. Holl. Amst. 1664. 8. (EineS
der weitlfiuftigffen aber auch der wichtig,
stcu Werke über die Perspectiv. Es »er,
anlaßtc zu seiner Zeit eine Menge Gegen¬
schriften, welche auch von der Perspectiv
handelten, wovon in den Leccrex ecri»,
reo au 8r. Loste, 5 I. er a. 8. Nach¬
richt gegeben wird.) Hiczu gehört, von
eben diesem Verf. I'rairs 6cs prangues
geomerrsles er Perspektive! . . ?ar.
166;. i z. mit 70 Kpfrn. — vpnqus
6e porrrairure er 6e peinruro, p.
Pres, Durer. par. 1675. 5— pralle
6e la Perspektive oü snnc conr. lex
sonstemenx 6c la pcinrure, p. le p.
Lern. Lami, par. 170I. 12. ktmlt.
1754. 8. Engl. Lon6. 1702. 12.
(Hagedorn empfiehlt daS Werk zur ersten
Anleitung.) — Perspektive prar. 6'7tr-
chicekture» p. L. Lreeecal, par. 1706.
1746.1752.5-»- 1°raire 6e la per-
tpskt. prar. svec 6es remarg. sur l'str-
cliicekt. p. le 8r. Llourronne, par.
1710. 1725. 5— perspekt. rlreorer.
er prar. p. Vir. D^anain, par. 1711.
8. -— I'raice 6e la Perspektive a I'u-
sage 6ez .-fircistex, p. 56. 8el. )eaurar,
?ar. 1750.4. mit 110Kpfrn. ----- Lstai
sur la Perspektive pracigue p. Vir. le
L07, I'ar. 1757. 12. ---» Lsisonnc»
menc sur la Perspektive pour en saci-
lirer l'ulage »ux i^rriltex, P. bfir. pe.
ricor, Parin? 1758.5 Franz.undJtal,
— Lstai sur la Perspekt. lineaire er sur
lex omdrex» p. le Llrev. 6e Lurel,
Rrraxli. 1766. 8. —- 'Lrsire 6e Per¬
spektive lineaire . . . p. 8. Ist. Vli-
ctiel, par. >771. 8. — La Perspec-
rive aerienne souuiisc ^ 6ex principe^
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puise, cksne ?Ä nsrure, ou nouv. I'rai-
re cke Llsir-obtcurec steLkromariizue,

ä I'us-Ae lies ^rlissez, p. I>lr. cke Lr.
Glorien. psr. 1789. 8-

In englischer Sprache: pr»ckical

Peispective mscke k>^ dckoxon

1670. 5. — ^rckice^. Perspective,
Pesic«, s. 2. t. — perspective

mslie c»s/ , W. plsispeunz,, s. ».

4,— LrcreoArspk),, or 2 complear

boci/ vt Perspective in s!I !rs brsn-
clics, ). Icksrrrilron > l.oncl. i/ZL«

1749. 5. mitizoKpscN. — Perspective

inacke est)? in plieur^ snck praslice,

b), ). Kirt,)', Oonck. >755. 1763. 4.
Auch gehört hicher, von eben diesem

Verf. perspective es HrcliireA. . . .

ckeäuceck krvin clre princ. ok Lroolc

l'a^lor ancl perkormest t>9 rrvo rulez

onl^r os universal »pplicarion, Oonck,

1755» 1761. k. - Bde. —- Ich« irr vk

ckrswinA in Perspective maäe caH> ro
rkose, rviio Irsve nv prcvious linow-

lcri^e os Ivlartrem. b/ pergulon,

l.onst, >755- >778- 8- -- prsötice ok

Perspective, ). ktigkmore, 1764»

4. —> Itie tcheory vt Perspective in

s rnerkock enrireiy nerv ... d), ).

I.ockZe Lorvle),, Oonä. 1766. 4. »Bde.
et. kamiiiar Inrrväuction ro che

1'treor), »nck prsttice c>5 perspective,

by )os. priettle),, l.nnä. 1770. 8.^-

^Ire Liernenrz es linear Perspective,

ckeinonitraceck t>x ßeornerrical prin-

ciples . . . l>)' ktcivv. Kotrle, Oonä.
1771. 8- —' cvmpicsr ck'resr. on

Perspective in "ptreor^ sncl prattice,

vn rlre principles ok l). Lroolc

lor, l)/ "PI,. Ittalcon, l.onri. 1776.
sol. —

In deutscher Sprache: Von der

Kunst Perspectiv« 1509. s. mit z? Holz«
schn. — Gualt. Hcinr. Rtvii . . . Bü.

cher der neuen Perspectiv, oder von dem

rechten Grunde des künstlichen Malens und

Bflvens, Nürnb. 1547. s. — Untcrwci,

sung des Zirkels und Richrscheids, auch

der Perspectiv ... von Joh. Lautensak,

Fest. 1567. s. — Perspectiv» corpor.

regulär. . . . d. i. Eine fleißige Für,

Weisung, wie die fünf regulirtcn Körper

u. s. w. durch Thcstph. Wenzel Jamiycr,
Nürnb. >564. f. — Lud. Bruns prox.

perspect. d. i. Von Verzeichnungen, ein

ausführlicher Bericht . . Lcipz. 16,5. s.

---- HS. LenkartS Abhandl. von der Per¬

spectiv, Augsb. lSiü.f. (So führt Sucßli
das Werk an; H. v. Murr seht eS bereits

ins I. 1567; aber Lcnkart wurde erst im

I. >571 gcoohren. Ob übrigens die

„0pcic-, d. i. kurze doch gründliche An,
zeigung, wie nötbig die Kunst der Geo¬

metrie sc» in dcrPerspektiv, Augsb. >6,6.

s." eben dieses Werk ist, weiß ich nicht

zu entscheiden.) -—> Andr. Albcrti Zwcv

Bücher von der, ohne und durch die Arith.

mctika gefundenen Perspectiv, und von

dem dazu gehörigen Schatten, Nürnb.

,62z. iü»7. k. — Pct. Haltens Perspccti«
vischc Rcißkunst, AugSb. 16,5. so». —

Perspectiv- pez p/cturae, d. i. Kurze
und leichte Verfassung der praclicabclstcn

Rcgul zur peespectivischenZeichnungSkunst,

von I. I. Schüblcr, Nürnb. ,719-172».
s. s Th. Mit ;o KpfrN. — Oucickurn pro-

spectivae Zpeculum, d. i. Ein Heller

Spiegel der Perspectiv ... von P. Hci«

necken, AugSb. ,707.5. mit 95 Kupfrn.

Ebend. 175z. kol. mit 18 Plaf. und ie>z

Apfrn. —- Joh. Chrstph. Bischofs Kurz¬

gefaßte Einleit. zur Perspectiv, Halle

,741. 8. -— Die freyc Perspectiv, oder

Anweisung, jeden perspektivischen Aufriß

von frcven Stücken, und ohne Grundriß

zu verfertigen, von I. H. Lambert, Zür.

1759.». Vcrm. cbend. 1774.8. Frisch,

ebend. >759. 8. welchen eben dieses Ver¬

fassers „Kurzgefaßte Regeln zu perspekti¬

vischen Zeichnungen, vermittelst eines, zu

deren Ausübung . . . eingerichteten Pro-

portivnalzirkclS, AugSb. 1768. 8. gehört.

— Die Erlernung der Zcichcnkunst,

durch die Geometrie und Perspectiv, von

G. H. W. (Werner) Erf. ,764. 8. (Eia

sehr mittclmlißigcS Büchlein.)— Aus¬

führt. Unterricht von der Perspectiv, «nach

einer sehr leichten und deutlichen Me¬

thode ... von C. Phil. Jacobz, Amst.

2767. 8. mit 60 Kpfrn. — Abhandlung

von der Perspectiv, von Luc.Voch, AugSb.
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>7«c>. 8. — Vürja Anleitung zur Per»

spcetiv filr Möhler, Deel. ,79z. 8.

Auch iverdcn noch, allgemein, (,190115

tia ?erls>etlivc von L. ke Bichcur (S.
Flor. LeCvintez.io,.) ein Werk über Per¬

spectiv von Lod. Carbi Glgoli (Beglione

S. >4;.) eine CcrlpeKivz von

Fccs. de Äreuil (S. den Art. INI Fücßli)
angeführt, so wie davon noch in sehr vie¬

len Anweisungen zur Zeichenkunst, Mah¬
lert» und Baukunst gehandelt wird, als

iu Mr. Dürces vier Büchern von der

menschlichen Proportion, Nürnb. 1528. t'.

— In dem atcn Buche, der Krcliirec»

rura Ui Lil>. Leelio, stor. 154;./. —

In bc»n ztcn Buche von d.es Lomazzo

llrarraco cicll'arre ciella piccura . . .

kcsil, 1585. 4. S. 245 u. f. (der denn
auch S. 27; eines Werkes des Bart.

Suarti Bramancino, und des Vinc. Fop.

pa gedenkt, und behauptet, dah Albr. Dü¬

rer aus dielen bepdcn das gezogen, »vaS

er von der Perspective sagt.) — In des

Vclasco dlnteo piucorico . . . iVlaci.

1715. t. — Im 2tcn Th. S. »2;. des
Körcmon — u. v. a. m. Ferner fin¬

den sich Ncmzrczciez . . . (ur los ca-

blesux cn ^ou ä'Vpriczue, in dem Vlcro.
<kv k^iancc v. I. 176z, — und in I. G.

Mcuscls Miscell. artistischen Jnnhaltes,

Heft >6. S. -05 und in dem -iten der

Ichirr)- Terrors on vorivus tubzeöls,
Glinst. 278z. 12. -Bde. gute Bemer¬
kungen über die Perspectiv.

lledrigens ist die Frage, ob die Alten

die Perspective gekannt, von je her ein
Gegenstand der Untersuchung verschiedener

Schriftsteller gewesen, und von den frü¬

hem, als Dan. Barbar», komazzv, Fon-

scca, u. a. m. nicht erst von Perrault,

verneinet worden. In den neuern Zei¬

ten sprachen Gallier (in einer Abhandlung,
lm Ilten Bd. der bciem. cle l'Kcocl. lies

lnlcripk.) Ca»lus(ebcnd. Bd. sz. Quart-
ousg. Deutsch, im 2ten Th. der Abhand¬

lung zur Geschichte und Kunst, Altcnb.

1769.4. S.is;.) Algarotti (in (.Versuche

über die Mahlcrc» S. 6 z. der d. llebers.)

A. Klotz (In s.-Bevtrage zur Geschichte

hes Geschmackes und der Kunst aus Mün¬

zen, Altenb. 1767.8. S. 178. und in seiner

Schrift, lieber den Nutzen und Gebrauch

der alten Steine, Altenb. ,768.8. S. 92.)
u.a.m. sie ihnen zu; allein, sichtlich grün¬

dete dieses Ansprechen fleh aus ein Miß«

verstehen dessen, was eigentlich Perspectiv

in der Mahlcre» ist; daher denn auch
G. E. Lessing (Laok. S. i?6 u. f. und de»

sonders Antiquar. Briese, Th. i. S. 58

u. f. der neuen Auch) llippert (in dem

Vvrber. der Dact»!. S. X'Vill.) u.a. in.

sie ihnen nicht zugestanden haben. Zu

den letztern gehört denn auch H. v. Rani«

bohr, in dem -tcn Th. s. W. lieber Ma¬

lere», und Bildhauerarbeit in Rom,

Th. s. S. 16z u. f. ES scheint ausgemacht

ZU seyn, daß unser Albe. Dürer zuerst die

Bahn brach, und die Sache auf beut«

liche und bestimmte Begriffe brachte, ob

gleich Pedro del Borg» sie ihn» erleichtert

haben kann. —

Petits'maitres.
(Aupfcrstcchcrkunst.)

Unter diesem Namen verstehen die

französischen Liebhaber der Kupfer«

sammiungen die Kupferstecher aus

der ersten Zeit dieser Kunst, die sie

auch soust vienx lusicrs.-., Vre alten

Meister, nennen. Den Namen pe-

ritsmaitre!; haben sie ihnen darum

gegeben, weil sie mcistencheils ganz

kleine Stüke verfertiget haben. Die

Werke der kleinen Meister, die gegen¬

wärtig ziemlich festen werden, sin!»

nicht blos zur Historie der Kunst,

sondern gar oft auch ihres innerlichen

Werthcs halber sehr schätzbar. Mei-

sientheils sind sie, sie sepcn in Kupfer

gestochen, oder in Holz geschnitten,

überaus fein und nett gearbeitet; viele

sind aber auch wegen der sehr guten

Zeichnung, schonen Erfindung, gu¬
ten Anordnung und wegen des rich¬

tigen Ausdruks der Charaktere, sehr

schätzbar. Die Folge dieser kleinen
Meister fangt von der Mitte dcsfiiuf-

zehnten Jahrhunderts an, und geht

bss gegen das Ende des ftchszehiitcn.
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Die meisten dieser Meister warm
Deutsche, die besten ausObcrdcutsch-
land und der Schweiz. Darum sollte
eine gute Sammlung der kleinen Mei¬
ster vornehmlich einem Deutschen
schätzbar scyn; da sie ein unverwerf¬
liches Zeugniß giebr, daß die Deut¬
schen nichr nur die ersten und fleißig¬
sten Bearbeiter der Kupferstecher-
und Holzschnittkunst gewesen; son¬
dern, daß überhaupt, wie sich Christ
ausdrükt^), die rechte und wahre
Weise der Mahlerey beynahe eher und
besser im Elsaß, in Schwaben, in
Franken und in der Schweiz, als in
Italien ist geübt worden. Unsers
großen Albrechr Dürers, dessen Ver¬
dienste bekannt genug sind, nicht zu
gedenken, wird man schwerlich von
Künstlern der ersten Zeit außerhalb
Deutschland so viel und so gute Wer¬
ke einer achten Zeichnung und An¬
ordnung zusammenbringen, als die
Sammlung der kleinen deutschen Mei¬
ster enthalt. Unter diesen aber be¬
haupten die drei) Schweizer Albrecht
AUorfcr a), Jobst Amman b), und
besonders Tobias Stimmer c), einen
vorzüglichenRang.

Zur Belustigung des Lesers will
ich hier noch anmerken, das die fran¬
zösischen Kunstliebhaber verschiedene
Namen der deutschen kleinen Meister
auf sehr poßirliche Weise verstellen.
Marcin Schön heißt oft le besu
Nsrtin, auch lUartiu 8con. Se¬
bald Deham, ein Nürnberger, wird
insgemein llisbins genannt, weil
sein Zeichen auf den Kupfern die
Buchstaben Il8>Z in einander ge¬
schlungen enthalt.

Die Anzcchlj der so genannten kleinen
Meisree, ist zum Theil sehr milikührlich

*) S, Christs Auslegung der Monogram«
matum S. 6g,

») (i;n) b) (sl59l,) c) Tob.
Stimmer gehört nicht sowohl hierher,
als sein Bruder Christoph Stimmer
(l6oc>) ein bekannter Formschncider.
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angegeben worden. Die vornehmsten und
cigenttichstensind: Baet.Bvehm (f isgo)
HS. Geb. Boehm (f >550) Georg Pens
(l?;o) Heine. Mcgecsce Igc. Vinck
(f.;üo) Birg. Solis (s,562) Heinrich
Gocrting.

Pfeiler.
(Baukunst.)

Andeutet jeden langen aufrechtste-
hendcn maßiven, aber dabei) unvcr-
zierken Körper, der zum Unterstü¬
tze», oder Tragen einer Last gesetzt ist.
Gewöibcr, Bogen, Dclen großer
Säle, Hangende Vodcndacher, wer¬
den vielfältig durch untergesetzte
Pfeiler gestützt und getragen. Ehe
man in der Baukunst auf Schön¬
heit dachte, wurde jeder Baum,
jede gemauerte Stütze da gebraucht,
wo man nachher zierlich geformte
Sauten brauchte. Der Pfeiler ist
als die erste rohe Säule der noch
nicht verschönerten Baukunst anzu¬
sehen. Da er niemals zur Zierde,
sondern immer zur Nothdurft ge¬
braucht wird, so haben die Bau¬
meister weder über seine Gestalt, noch
über seine Verhaltnisse Regeln ge¬
geben. Man hat runde, vierckigte
und mehrekigte Pfeiler. Sie sind
nach ihrerDike merklich in derLange
verschieden, verjüngen sich aber nicht,
wie die Säulen, wenigstens sehr sel¬
ten, obgleich Gcamoni sie immer
verjüngt hat.

Um aber doch das Nothwendigste
babey zu beobachten, damit das
Auge auch da, wo es eben keine
Zierlichkeit sucht, nichts Anstößiges
finde, gicbt man in guten Gebäu¬
den den Pfeilern einen Fuß, und
oben ein Gesims, auf welchen die
Last zu liegen kommt, beyde platt
und ohne Glieder; zugleich aber über¬
schreitet man die Verhältnisse nicht
so, daß die Pfeiler zu dünne und
der Last nicht gewachsen, auch nicht

i"
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zu dike und von übermäßiger Stärke
scheinen.

Pfeiler sind überhaupt nach Ver-

hälrmß der Hohe diker, als Säulen,
tragen also mehr, und werden da

gcbrautbr, wo die Säule» zu schwach
waren, besonders wo Kreuzgewölber

zu unterstützen sind. Man findet in
verschiedenen so genannten gothischcn

Gebäuden Pfeiler, die aus' viel an
und in einander gesetzten Säulen be¬

stehen, deren zwar jede ihren Knauf

hat, alle zusammen aber, um einen

einzigen Pfeiler zu machen, über den

Knäufen noch durch ein allgemeines
Band, daS den Knauf oder Kopf deS

PfeilcrS vorstellt, verbunden werden,
und eben so auf einem gemeinschaftli¬

chen Fuß stehen, obschon jede, Säule

für sich ihren Fuß hak.

In Bogenstcllungcn werden die

Pfeiler, welche die Bogen tragen,

mit Säulen' oder Pilastern verzieret,
wie in der davon gegebenen Zeich¬

nung zu sehen ist*). Die neuem

Etadtthore in Berlin haben statt der

Pfosten, darin die Thorangcl befe¬

stiget sind, starke ansehnliche Pfeiler,

deren freye Seiten mit zwey dorischen
Säulen oder mit Pilastern verziert

sind. Der Kranz des Gebälkes macht
eine große über den Pfeiler und die

Säulen gehende Platte, auf welcher

endlich eine pyramidenförmige Tro-

phee gesetzt ist; und dadurch bekom¬

men diese Thore ein gutcs Ansehen.
Man kann eben dieses auch bey Por¬

talen an großen Hofen oder Garten

anbringen.

Pfosten.

(Baukunst.)

Sind in der Baukunst kleine Pfeiler,

an den beyden Seiten einer Thür-

vffnung, woran die Tbürangel be¬

festigt sind. -Jede Thüre muß mit

Pfosten eingefaßt seyn, damit sie
nicht, wie ein bloßes' in die Wand

*) S. Bogenstellung.
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gebrochenes'Loch, sondern als etwas

wolüberlegccS und abgepaßtes aus¬

sehe, wie schon anderswo erinnert
worden *).

Pfühl.

(Baukunst.)

Ein Glied an den Säulenfüßen, das
im Profil die Rundung eines halben

Zirkels hat, und unter die großen

Glieder gehört **). Den Namen hat

cS daher, weil ein rundes Küssen,

oder ein Pfühl, wenn es von etwas

darüber liegendein beschwert, und

platt gedrukt wird, ohngcfahr diese

Forni annehmen würde.

Pharsalia.

Aa ich dieses Gedicht nie in der
Absicht gelesen habe, um mir eine

bestimmte Vorstellung von seiner

Art und von seinem poetischen Cha¬

rakter zu machen, so will ich, statt

meiner Gedanken darüber, hier ei¬

nen kleinen Aufsatz einrüken, den

mir ein durch vielcrley critische Ar¬
beiten bekannter und verdienter Mann

zugcschikt hat.

„Man hat diesem erzählenden Ge¬
dicht des ^ucanus die Ehre einer

Epopöe streitig gemacht. Es ist

aber nicht oanim historisch, weil die

Zcitorbnung darin nicht umgekehrt

wiro, welches auch in derIIias nicht

gcschieyc, und vom Herodorus mehr,

als in irgend einem Gedichte" gesche¬

hen ist; noch darum, weil es auf

keine absonderliche Sittenlehre gebaut

ist; »maßen es, wenn dieses ersödcrt

würde, den Jammer, den die inner¬

liche Zwietracht mit sich füdret, ge¬

wiß in so starkem Lichte zeiget, als

immer die Isias tbur. Was obige

Beschuldigung rechtfertiget, ist, daß

es wenig Exempel in sich hat, w>c-
wöl

S. Oeffnung.
5*) S. Glied.
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wol sie nicht ganz fehlen, wo die Per¬
sonen reden, ausgenommen in öffent¬
lichen Versammlungen, und daß die
Reden, anstatt aus dem besonder»
Charakter der Personen zu fließen,
insgemein von allgemeinen Wahr¬
heiten und Sätzen hergenommen sind,
und zu sehr nach dem Redner schme-
ken, wicwol sie sonst stark genug
und der Römer sehr würdig sind.
In ldcr Epopoe muffen öffentliche
Geschaffte und Reben selten vor¬
komme»! hingegen die persönlichen
Gesinnungen, die besondcrn Unter¬
handlungen nnd Bcrathschlagungcn
über die aus der Handlung unmit¬
telbar entsichcndenVorfälleund Be¬
gebenheiten, Jenes kommt eigent¬
lich der Historie zu; dieses ist der
Dichtkunst eigen.

Unter die Nachtheile der Pharsalia
rechne ich nicht, daß wir genau
wissen, daß eine Menge Umstände
zu den wahren, bekannten, nur er¬
dichtet sind; denn die poetische Ge-
wißhcit wird vielmehr starker, wenn
sie mit bekannten Sachen untersetzt
wird. Und so bald der Poet sich ei¬
nes historischen Grundes zu seiner
Arbeit bemächtiget: so darf man
keine andere, als die poetische Ge¬
wißheit von ihm sodern. In einem
Gedichte, wo die Hauptpersonen noch
so jüngst gelebt haben, daß wir selbst,
oder unsre Aeltern sie gekannt haben,
macht es Schwierigkeiten, uns Ehr¬
furcht und Bewunderung für sie bey-
zubringen. HnndertHistorchcnvon
kleinen menschlichen Schwachheiten,
und von wirrhschaftlichenUmstän¬
den, die wir selbst gesehen, oder von
Augenzeugen gehört haben, setzen sie
zu den gewöhnlichen Menschen her¬
unter. Unser Poet hat durch die
großen Sachen, womit er den Leser
unterhalt, denjenigen, die nahe bey
seinen Helden gelebt haben, nicht
Weile gelassen, an daö zu denken,
was ihnm Kleines anhicng; und bey
den spätem Lesern hat der Lauf der

Dritter Theil.
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Jahre das Andenken dieser Kleinig¬
keiten vertilget."

Daß der Dichter der Pharsalia
große poetische Talente gchaot, wird
wol Niemand in Abrede seyn. Aber
man sieht nicht selten bey ihm, daß
Ueberlegung und Bemühung biswei¬
len die Stelle der Begeisterung ver¬
treten; daß er nicht aus überströ¬
mender Empfindung, sondern weiter
es gesucht, und lange daraus gear¬
beitet hat, sich dem Großen und Er¬
habenen nähert«

Seit Kurzem hat unser Dichter in
Frankreich verschiedene vorzügliche
Verehrer gefunden, die durch einzele
Schönheiten, die in Menge bey ihm
angetroffen werden, so eingenommen
worden, daß wenig daran fehlet, daß
sie ihm nicht die erste Stelle unter den
Heldendichtern einräumen. Dieses
war in der That von Leuten, nach de¬
ren Geschmak die-Henriade einen ho¬
hen Rang unter den Epopocn behaup¬
tet, zu erwarten.

-H-
Die zu diesem Artikel gehörigen Nach¬

richten finden sich bey dem Art. -Helden¬
gedicht, S. 509. b.

Phrygisch.
(Musik.)

Eine der Tonarten der alten grie¬
chischen Musik, der die Alten einen
heftigen, trotzigen und kriegerischen
Charakter zuschreiben. Es läßt sich
daraus abnehmen, daß diese Ton¬
art nicht die ist, der man gegen¬
wärtig den Namen der phrygischcn
Tonart gicbt. Diese ist, nach itzi-
ger Art zu reden, unser C, und hat
sowenig von dem Charakter, den
Aristoteles der phrygischcn Tonart
beylegt *), daß sie vielmehr ms
Rlagliche fallt. Die alte phrygische

Tonart

») roliticor. l«. VIII. e.«l 7.
Xx
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Tonart ist, was man itzt insgemein

dorisch nennt.

Das neue oder heutige Phrygische

verträgt beym Schlüsse die gewohn¬

liche harmonische Behandlung nicht.
Man kann nicht anders, als durch

den verminderten Drcyklang auf

II nach L schließen; gerade so, wie
wenn man den Ton L als die Do¬

minante von ^ ansähe, und in H

schließen wollte. Man empfindet

auch beym Schluß auf L etwas dem
Ton ^ ähnliches, wovon L die Do¬

minante ist.

Piano.
(Musik.)

Mo dieses italiänischc Wort, das

meistens abgekürzt blos durch g, an¬

gedeutet wird, in geschriebenen Ton¬

stärken vorkommt, bedeutetes, daß
die Stelle, bey der es steht, schwä¬

cher oder weniger laut als das übri¬

ge soll vorgetragen werden. Damit
die Spieler sehen, wie lang dieser

schwächere Vortrag anhalten soll,
wird da, wo man wieder in der ge¬

wöhnlichem Stärke fortfahren soll,

k. oder kone gesetzt. Bisweilen wird

ein doppeltes p, nämlich pp. gesetzt,
welches andeutet, daß dieselbe Stelle

höchst sanft oder schwach soll angege¬
ben werden.

Wie ein gcschikter Redner, auch

da, wo er überhaupt mit Heftigkeit

spricht, bisweilen auf cinzele Stel¬
len kommt, wo er die Stimme sehr

fallen läßt, so geschehet dieses auch

in der Musik, die überhaupt die na¬
türlichen Wendungen der Rede nach¬

ahmet. Wie nun in einer mitFcuer
und Stärke vorgetragenen Rede eine

vorkommende zärtliche Stelle, durch

Herabsetzung der Stimme und einen

sanften zärtlichen Ton, ungemein

gegen das andere absticht, und desto

rührender wird: so wird auch der
Ausdruk eines Tonstüks durch das

Piano, das am rechten Orte ange.

P i l

bracht ist, ungemein erhoben. Cs

findet man in verschiedenen Grannj,

sehen Opcrnarien, darin überhaupt
ein heftiger Ausdruk herrscht, cinzele

Stellen, wo die Stimme plötzlich ihr

Feuer und ihre Stärke verläßt, und

ins Sanfte fällt, und dieses ge¬

schieht so glüklich, daß man auf das

innigste dadurch gerührt wird.

Deswegen ist das Piano, am

rechten Ort angebracht, ein für.

treffliches Mittel den Ausdruk zu
erhöhen. Es giebt aber auch un¬

wissende und vou aller Urtheilskraft

verlassene Tonsetzer, die sich einbil-

den, ihren unbedeutenden Stuten

dadurch aufzuhelfen, daß sie fein

oft mit Piano und Forte abwech¬

seln. Daher wiederholen sie diesel¬

ben kahlen melodischen Gedanken un¬

ter beständiger Abwechslung von

Piano und Forte so oft, daß jedem

Zuhörer davor ekelt.

P i l a st e r.
(Baukunst.)

Aierckige Pfeiler, die von den ge¬
meinen Pfeilern darin verschieden

sind, daß sie, nach Beschaffenheit

der Ordnung, wozu sie gehören,

dieselben Verhältnisse und Verzie¬

rungen bekommen, die die Säulen

haben, nämlich dieselben Füße und
Knaufe, auch die Canelüven oder

Krinnen. Nur werden sie nicht

eingezogen, oder verjüngt, wie die

Säulen. Sehr selten werden sie

frcystchend angetroffen; sondern fast

immer in der Mauer, aus der sie

um den achten, oder sechsten, auch

wol gar um den vierten Theil ihrer

Dike heraustreten. Nach der Bau¬

art der Alten, der man auch noch

itzt folget, stehen meist allemal, wo

eine Halle oder Säulenlaube vor ei¬

ner Hauptseite angebracht ist, an

der Hauptmauer des Gebäudes Pi«

lasier den Säulen gegenüber. An
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den Ckcn der Mauren aber müssen

sie allemal stehen.

P i n d a r.
Ein griechischer lyrischer Dichter,
den die Alten durchgehcnds wegen

seiner Fürtrcfflichkeit bewundert ha¬

ben. Plato nennet ihn bald den

göttlichen, bald den weisesten. Die

Griechen sagten, Pan singe Pindars
Lieder in den Waldern, und das

Orakel zu Delphi befahl den dorti¬

gen Einwohnern, daß sie von den

Opfcrgabcn, die dem Apollo gebracht

wurden, diesem Dichter einen Thcil

abgeben sollten. Ganze Staaten

waren stolz darauf, wenn er in sei¬

nen Oden sie gelobt hatte. Für ei-

nige Verse, die er zum Lobe der

Athenienscr gemacht hatte, wurde er

nicht nur von dieser Stadt reichlich

beschenkt; sondern sie ließ ihm auch

noch eine eherne Statue setzen: und

als Alexander in dem Heftigsien Zorn

Theben, Pindars Geburtsstabt, zer¬

stören ließ, befahl er, daß das Haus,

darin der Dichter ehemals gewohnt

hatte, verschont werde, und nahm

dessen Familie in seinen Schutz.
So dachten die Griechen von dem

Dichter.

Horaz bezeuget bey jeder Gele¬
genheit, wie sehr er ihn verehre.

Er vergleicht seinen Gesang einem

gewaltigen, von starkem Regen auf¬

geschwollenen Bcrgstrohm, der, mit

unwiderstehlicher Gewalt alles mit

sich fortreißt. Ein andrer sehr fei¬

ner römischer Kunsirichter urtheilet

also von ihm: „Von den neue»

lyrischen Dichtern ist Pindar weit

der erste. Durch seinen hohen Geist,

durch seine erhabene Pracht, durch

seine figur - und spruchreiche Schreib¬

art übertrifft er alle andere. Er ist

von einer so glüklichcn, so reichen,

und wie ein voller Strohm fließen¬

den Beredsamkeit, daß Horaz ihn
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deshalb für unnachahmlich halt').«

Horaz schätzet die Ehre, von Pindar
besungen zu werden, höher, als

wenn man durch hundert Statuen
belohnt würde.

Lc cenrum porlore llgniz
blunere llonac

Dieser große Dichter lebte zu The¬

ben in Böoticn, ohngefehr zwischen
der 65 und 85 Olympias. Von sei¬

ner Erziehung, den Veranlassungen

und Ursachen der Entwiklung und

Ausbildung seines poetischen Genies
ist uns wenig bekannt: aber dieses

wenige verdienet mitAufmerksamkeit
erwogen zu werden. Sein Vater

soll ein Flötenspieler gewesen seytt,

und den Sohn in seiner Kunst unter¬

richtet haben; von einem gewissen

Lasus aber soll er die Kunst die Lcyer

zu spielen gelernt haben. Dasfleis-

sige Singen fremder Lieder mag sein

eigenes dichterisches Feuer angefacht

haben. Wenn esj wahr ist, was

Plutarchus von ihm und der Corin¬

na erzählt: so scheinet es, er habe

anfanglich in seinen Gedichten mehr

auf den Ausdruk, als auf die Er¬

findung gedacht. Denn diese schöne

Dichterin soll ihm vorgeworfen ha¬

ben, daß er in seinen Gedichten mehr

beredten Ausdruk, als Dichtungs¬

kraft zeige; und darauf soll er ein

Lied gemacht haben, darin er seiner

dichterischen Phantasie nur zu sehr
den Lauf gelassen f). Man meldet

von ihm, er habe an der pythagori«

schen Philosophie Geschmak gefunden.

Darin konnte seine von Natur schon

enthusiastische Gemüthsart starke

Nahrung finden. Noch zu des Erd-

beschreibers Pausanias Zeiten zeigte

man in dem Tempel zu Delphi einen

Rx 2 Sessel,

») Huim. Inlt. I.. X.
»») c)ä. I..IV.I.
f) Plutarch in dem Traktat: „Ob die

Athenienscr im Krieg oder im Frieden
größer gewesen."
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Sessel, auf welchem Pindar, so oft

er dahin gekommen, seine Päane soll

abgesungen haben.

Äußer den Oden, davon wir noch

eine beträchtliche Sammlung haben,

hat Pindar noch sehr viele andere
Gedichte, Päane, Baechische Oden,

Hymnen, Dithyramben, Elegien,
Trauerspiele und andere geschrieben.

Die bis auf unsrc Zeiten gekomme¬

nen Oden haben überhaupt nur eine

Gattung des Stoffs. Der Dichter

besingt darin das Lob derer, die zu

seiner Zeit in verschiedenen öffentli¬
chen Wettspielen gcsieget haben.

Solche Siege waren damals höchst

wichtig; „die höchste Ehre im Volke

war, ein Olympischer Sieger zn seyn,
und es wurde dieselbe für eine Selig¬

keit gehalten : denn die ganze Stadt
des Siegers hielt sich (dadurch) Heil

wicdcrfahrcn; daher diese Personen

aus den gemeinen Einkünften unter¬

halten wurden, und die Ehrenbezeu¬

gungen ersirektcn sich ans ihre Kin¬

der, ja jene erhielten von ihrer Stadt
ein prächtiges Begrabniß. Es nah¬

men folglich alle Mitbürger Theil an

ihrer Statue, zu welcher sie die Ko¬

sten aufbrachten, und der Künstler

derselben hatte es mit dem ganzen

Volke zu thun *)." Diese Sieger

also beehrte Pindar mit seinen Ge¬

sängen.

Für uns sind jene Spiele ganz

fremde Gegenstände, und die Sieger

völlig gleichgültige Personen. Aber

die Art, wie der Dichter seinen Ge¬

genstand jedesmal besingt; die Große
und Starke semer Bercdtsamkcit; die

Wichtigkeit und das Ticfgedachte

der eingestreuten Anmerkungen und

Dcnksvrüche, und der hohe Ton der

Begeisterung, der selbst den gcmcl-
nesicn Sachen ein großes Gewicht

gicbt, und gemeine Gegenstände in

einem merkwürdigen Lichte darstellt:

5) Winkelinaims Anmerkungen über die
Geschichte der Kunst.
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dieses macht auch uns den Dichter

höchst schätzbar.

Es geHorte unendlich mehr Kennt-

niß der griechischen Sprache, nnd

der griechischenLitteratur überhaupt,

als ich besitze, dazu, um zu zeigen,
was für ein hohes und wunderbares'
Genie überall aus dem Ton, aus

der Setzung der Worter, aus der

Wendung der Gedanken, aus dem

oft schnell abgebrochenen Ansdruk

und aus dein, diesem Dichter ganz ei¬

genen Vortrag hervorleuchtet. Was

man überall zuerst an ihm wahr¬

nimmt, ist gerade das, was auch an

unserm deutschen Pindar, ich meyne

Klopstoken, zuerst auffällt, nämlich

der hohe feyerliche Ton , wodurch
selbst solche Sachen, die wir allen¬

falls auch können gedacht haben,

eine ungewöhnliche Feyerlichkeit und
Große bekommen, und nnsrer Auf¬

merksamkeit eine starke Spannung

geben. Wir empfinden gleich an¬

fangs, daß wir einen begeisterten

Sänger hören, der uns zwingt, Phan¬

tasie und Empfindung we>t höher,

als gewöhnlich, zu stimmen. Indem

er uns mit Gegenständen unterhält,

die für uns fremd und nicht sehr in¬

teressant sind, treffen wir auf Stel¬

len, wo wir den Sanger als einen

Mann kennen lernen, der über Cha¬

raktere, über Sitten und sittliche

Gegenstände tief nachgedacht hat,

und sehr merkwürdige Originalgc-

danken anbringt, wo wir blos die

Einbildungskraft beschafftigen; als

einen Mann von dem fcinesicn sittli¬

chen Gefühl, und von der rcichesten

und zugleich angenehmsten Phantasie.

Jeder Gegenstand, auf den er senie

Aufmerksamkeit gerichtet hat, er¬

scheinet scnicr weit ausgedehnten,

aber auch ticfdringenden sor^cl-

lungskraft weit größer, weit reicher,

weit wichtiger, als kein andrer

Mensch ihn würde gesehen haben;
und dann unterhalt er uni am eine

ganz ungewöhnliche und interessanteWeise.
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Weift darüber. Gar oft aber Wen¬
der er den Flug seiner Betrachtungen
so schnell, und springt so weit von
der Bahn ab, daß wir ihm kaum
folgen tonnen.

Aber ich unterstehe mich nicht, mich
in eine Entwiklnng des Charakters
dieses sonderbaren Dichttrs einzulas¬
sen, die weit stärkere Kenner desselben
nicht ohne Furchtsamkeit unterneh¬
men würden. Wer ihn noch nicht
kennt, der wird in den Versuchen
über die, Litterarur und Moral des
Herrn Clodius *) noch verschiedene
andere richtigeLcmerkungen hierüber,
mir Vergnügen lesen. Vielleicht wird
der berühmte Herr Hofrath Heyne in
Gottingen, der uns kürzlich eine
schone Ausgabe dieses Dichters mit
wichtigen Bemerkungen gegeben hat,
in dem zweyten Theile uns den
Charakter desselben ausführlich fchil-
dem.

-N- -4--

Die Tst. pr. des Pindar (f Z5?s) ist bis
von Aldus, Ven. i5>Z. 8. gr. und ohne

Scholien, und die erste mit Scholien,

Rom 4. erschienen. Von der ersten

Art sind noch die Baseler 1526.8. die Pa¬

riser >558.4. Hcidelb. iz9o. 8. Glosg. 1754.

zs. 4 Bd. Und gr. und lat. ohne Scholien

die von H. Slcphanus, P. 1560.16. (mit den

übrigen gr. lvr. Dichtern) von Amn.Portus,
Hcidelb. >598. L- Von Erasm. Schund,
Wit. 1616. 4. - Bd. die Glasgvwcr 1744.

12. -Bd. Von Hrn. Heyne, Göll. >77).

4. -Bd. Milden Scholien, von West und

Wclstcd, Ops. 1697.fi (b.A.) Den frü¬
her» Ausgaben liegt größtcnthcils nur die

Römische zum Grunde; eine zweyte des

Hcinr. Stcphanus ,566. hat sehr cigen-

nnichtige Veränderungen; Hr. Heyne hat

auch die Aldinische zu Ralhc gezogen.

Die Scholien sind zum Theil von alten

Grammatikern, und zum Theil neuere
von dem Demetrius Triclinius. >—> Die,

von ihm auf uns gekommenen Gedichte be¬

stehen bekanntermaßen aus Olympischen,

*) Erstes Stück S. gs ». f.

Pythischcn, Ncmeischen und JsthMischcn

Sicgcsgestlngen, und belaufen stcd am 45.

Die von ihm übrigen Fragmente hat I.

Gottl. Schneider, Strasb. >776. 4. her¬

ausgegeben ; und ein Verzeimniß der von

ihm verloren gegangenen Schriften findet

sich in Ifüdr. Kibl. Zraec, IIb. ü. c. 15»
§.7.

Uebersetzt sind seine Gedichte in das
Italienische, von Aleff. Adimaci, Pisa

lüz>. 4. (mehr Paraphe, als Hebers.) von

Giamb. Guatier, Rom 176--1768.8.4TH.
und einige einzelc von Caniisto Lenzoni,

(par-frali, pir. 16z 1.4.) Gills. Mazzari.

(Osti fcclre, pzffir! 1776. 8.) u a. m.

— Ja das Lranxos.scbe: Von Fres.

Marin, Par. 1617. 8. Von Pierre de La-

gausic, Par. 16-6. z. und einzelc Oden

von Ant. de la-Zossc (die -te der Olymp,

bey f. Anakr. Par. 1706. ) Von Gull.

Massleu (die itc, -te, >-te und igte der
Olymp und die >tc und -te der Jfihm.
in den klein. der s.cast. steslnicr.) Von

El. Sallier ( die gte und rte der Olymp,

ebcnd. im igten Bd.) Von Sozzi (die

Olympischen, P. 1754. >2 ) Von Gcssart

(acht, bey s. Oifc. für la stoefie, p-r.

176,. >2.) Von Vauviliicrs (sechst,bey
s. Lst-i für pinstsrc» ?or. 177-. 12.)

Von Chabanon (die Pythischcn, k>-r.

177-. und zwe» Jfihmische, in den
dstcm. eis I t^cost, stes Inter, Bd. Z-.

Quartausg.) —. In das Englische:
Von Abr. Cowlcy (die 2tc Olymp, und

die erste Nein, paraphr. >ü;6. und bey

s. Pindarischen Oden, honst. i6z>. 8.)

Von Gilb. West (zwölf in gcr. Versen,
nebst einer Abhandlung über die Olymp.

Spiele, honst. 1749.4. und>75Z. 8.
2 Bd. 1766. 8. z Bd. eine schöne unge¬

treue, zuweilen gar weitschweifigr Para¬

phrase.) Von Heinr. I. Pye (LixOIym-

pic Ostes . . . bcing rkole omicrest

bze Ickr. Welk, honst. 1775» e-. und
im itcn Bd. s. Poems, honst. 1787. 8-

s Bd. matter als die Wcstischr. Von

B. Grccn (aste von den vorher angeführ¬

ten, nicht übersetzte, mit Anmerk. über

Pindars Oden und Schriften, honst.

1779- 4.) Von W. Taster (vst-s ok

A'x z pinel-r
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kinstar snst kstorace, Lxer. 179». F.
4>ber nur einige.) — In das Deutsche:
Won Steinbrüche! (Ueberhaupt sechs; die
fünf ersten Olympischen, bcy s. vier Trauer¬
spielen des SvphoeleS, Zür. >719. 8.
die eilste im -ten Tis. der bittcrbr. (nebst
der ersten und vierten) S. 2-6. In den
Lyr. Epischen und Elegischen Poes. Halle
-759- 8. die ,4te Olympische. In der
Fortsetzung der Briefe über Merkwürdig«
kciten der Littcratur, von Gvttl. Fdr.
Ernst Schönborn, Hamb. 1770. g. S.
>Z7. die neunte Mythische Ode ( nicht die
erste Olympische oder die achte Pytyischc,
wie die Ucbcrsctzer Bibl. S. 24. sagt.)
Won Joh. Tob. Damm, Beel. 1770-
177». 8- sclmmtlich; Aon M. Anton (die
zte Olymp, in s. llcbcrs. gricch. lat. und
ebr. Gedichte, keipz. 177-. 8. Aon
Ehristn. Dav. Hohl (die 6tc Olymp, und
ein Stück von der vierten in dem kurzen
tlntcrricht in den schönen Wlsscnsch. für
das Frauenzimmer, Ehem. 1771.8. -Th.)
Won H. Grillo (die ute Olymp, im Got¬
ting. Almanach von >772.) In dem Ta¬
schenbuch für die Dichter, Abth. 4. die
vierzehnte Olympische. Von Hrn. Voß
(die erste Pylhische, im deutschen Mus.
a?77.) Von H. Gedicke (die Olympi¬
schen, Verl. 1777. 8. die Mythischen,
«bcnd .1779. 8.) In dem deutschen Mu¬
ses voni Jahre 1780. die -te Olympische.
Won Gurlitt, die zte Jsthm. und die zte
Wem. im Merkur v. Jc 1755 Mon-Jul.
lind August; die 8tc Ncm. in Mus. v.J.

-786 Mon. Mcirz; die zte, ?tc, ,te, zte
«nd 8tc Jsthm. im HumanistischenMagaz.
Hclmst. 1787 u. f. 8. Auch finden sich
deren noch im itcn Th. von C. P. Con-
zcns Vcytr. für Mhilos. u. s. w. Reutl.
1786. 8> und in G, W. C. Starkens Ge¬
danken über die ilebers. gr. und rvm. Lich¬
te?, Halle 1790. 8- —

Eclanterungsschriften: Ausser den,
icy verschiedenen Ilcbersetzungcn befindli¬
chen, hierher gehörigen Schriften, braue.
Z?orrae Lommcncar. in pinst. Leu.
^58Z 4»— kenest. ^rcrii Lammcn-
«r. Leu. 1587» 4-'— -üem. Korrae I.e-
Vc. kinstaric.lj-ano?. r6«6 z. — Lom-

paraisan ste ?instsre er st'lssorace, par
dstr. kr. Llonstci . . . ?ar. 167z, la.
auch im ltcn Bd. S. 4ZZ. der Ocuvr. stn
?. kapin, ü la bla^e 17-;. 11. kar. in
den Oiilcrr. sei. crir. ste pncr. gr. er
lar. des I. Palmcrius, Ougst. Kar. 1704.

4. >707. 8. Engl, von Ralph Schömberg
(ohne des Urhebers zu gedenken.) honst.

>769. 8. — In eben dieser Schrift des
Palmerius findet sich die Vcrglcichung des
I. Tollius zwischen Pindar und Horaz.
— kx kinstar! Ostis cxccrprac Oenez.

logise princ. ver. graec. gnomae iil.
. . . 8rast. Oav. Okiznraei, Idock..i69;,
8. — Oap. Istcinlii Orac. XXVI!. —>
Oe OaraJcrc ste kinstarc, par hstr. Li,
kraguier, in dem zten Vd. der lelcm.
ste l'/^cast. stes lnscr. ftcücx. crir.

für kinstarc, par lvlr. Vlallieu, in dem
Zten Vd. der kstift. ste I'/^cast. stes In»

Icripr. '— Oiicull'on st'un pallage ste
kinstsre, cire staua klaron, par LI.

kraguier, im ;tcn Bd. der dstcw. ste
I'-Ücast. stes Inlcr. Quartausgabc. ---»
<7. brist. Ooebcri kxercir. crir, in
kinst. Oizcnip. Ost. XI. Icn. I74Z- 4-
— Oilcourle on che kinstaric Oste,
von Will. Congrcve, in deui zten Bd.
S- ZZ9. seiner Werke, honst. 175z. 8.
z Bö. — HIorae, Au5l. kauvv, Ougst.
Kar. >747. 8. (Hr. Heyne sagt in der
Vorrede seiner Ausgabe des Pindar S. X V.
von ihm: cum . . . mulriz in locii
steprcliensti grammacicis commcnriz
nimium rribuere, alia pro srbirrio
agere, novs Ivmnis vcceribus bubfti-
rucrc.) —> Ouil. Larborst Oilierrar. in
kinst. primum Kz-rbium, Lanrabr.
1751. 4. —> 7^. I. kuclccrateisteri
Oommenc. czuaestam csnrica iacra cx
genio kinstsric. iliuftrans. in dessen
Lzstl. Lommenr. er Oblerv. crir. kalc. I.
Oav. 176-. Z. vcrgi. mit XIor2.ii TtJii
lirrer. Vol. I. k. 2. S. i >7. — Oemon»
ftrara vericaa stusticii Voungiani ste
hogica kinstari » l'bor, 176z. 4>
Willamov. — Oilcours tur?instsre,
or ftcr la poeiic l ^riczue par Xlr. Eftsba»
nun in dem z -ten Bande der Iclem. ste
breast, stes Intcripr. Quartausgabe.
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Lckai lur?!nstarc par ^lr. Vauvillierz,

par. 1772. 8- De ?instsri vstis

Lonsetturae I. ^1. XlioZarelli, Uol.
1772. 4. (Wider die von einem »eucn

Italienischen Ucbcrseycr der Psalmen an¬

gestellte Vcrglelchung zmischcnchiese» nnd

den Pindarischen Oden, und eine — kei»

nesivegcS befriedigende neue Virglei¬

chung.) — Versuch über Pindars beben
und Schriften, von I. Gottl. Schneider,

Strasburg 1774. z. vergl. mit dcrPhilol.

Bibliothek, aber, meines BcdünkcnS,

doch noch Immer daS Bündigste, was

über Pindar geschrieben worden. — Im
,ten Stück von C. A. Clodius Vers, aus

der Litterat. und Moral, bcipz. 1767. 8.

S. 49 u. f. ist etwas über Pindars dich,

trrischcn Charactcr gesagt. — In Aich.
Dawcs chlilcell. crir. Oxon. 1781. 8.

finden sich S. Z7 ,u. f. bimeristst. in leinst,
und ebend. S. z;z u. f. Zusätze dazu von

Th. Burgess. — Ebcndcrgl. Lmenstar.
von Jacobs, im aten St. S. 40 u. f.
der Bibl. ddr alten titrcrat. und Kunst.

Inrrostuölion d la ledluro stez Ostes

ste pinstarc, p. ). Lristcl, Daulannc

1785. l2. — Unter Aug. MatthistOl,-
tervar. criric. . .. Oörc. 1789. 8. fin¬

den sich mehrere den Pindar betreffend.—
De converilone pinstar. ^uct. Xlicli.

Luit. Hermann, O6rl. I. a. 4.— Ka¬

rfiol. 9instar. Lpcc. I. Ditp. lo. Lirr.
krist. Oaeticlici, b.rl. 1790. 4. ^

Ferner gehören hicher die verschiedenen,
von den olvmpischen und griechischen

Spielen überhaupt handelnden Schriften,

als? I^et.kalni Hgonillicou, I. ste re

srklerica, lustisrzue Vcr. ß^mn. mu-

sie. sklzue circenl. Du^st. 1592. 4.

wegist, Zcrauclr 8e-

Icripr. . . . Vit. i66l. 4. und in 1'lr.

Orenii dstufieo pkil. ecliickor. Dugst. L.

1699. 8. S. Z6;. — loa. Lirclicrosti

Lxercirst. ste lustiz g^mn. pracc. ste

eerraminiduz Ol^mpic. Hskn. l666.

4. — loa, brist. Xle^eri Dickerrac. ste

Dust. Oi^mpic. Dipl. 1671.4.— los.

Dpmsrtc Dickert. ste Lercsm. OI^mp.

Dpi. 1708. 8. — Lxcraic st'une Dil»
lerrar. ste übe. 1'abbe bcksckeu, lur les

)oux lfikmiczuez, im 5ten Bde. der
Xstem. ste l'TIcsst. stez Inlctipc. bituart«
ausg. »»» ldccderckez lur lez courics
stez ckevaux er lez courles stez cka s

, . . stanz lez )cux Olz-mp. p. kckr.

I'adlis (dlie.) Oesto^n, ebend. im 8tcn
UNd 9teN Bde. — Dickert, crir. lur ls

Prix gue t on stannoir surret'oiz aux

vaingueurZ stanz lez ^eux b^rti. im
tten Bde. der lstifi. crir, ste Iz ücpudl.

stez Icrcrez . . . ckemarczuoz Über diese
Dickert, ebend, im ;tcn Bde. — Dickert,

touctianr te temz ste ta celebrarion

stcz ^feux 9z'tlr. ebend. im gtcu Bd. —
8u. dstulile Dickert, ste lustiz l^^rk.

kstatn. 17Z2. 4. —> bist. Dilcingtun

Periost, exej-et'. l. cclcvrior. Oracc. lu-
storurn Declzrar. Donst. 17ZY. 3. -»>

Dst. Oorfini Dickert. IV. agnnisl. gui»

buz Ol^mpior. pvrkior. dlemeor. sc»

guc lütim. rempuz inguiricur sc ste»
monck. bt. 1747. 4. Dipl'. 1752.'
8. »- u. a. m. S. 'Übrigens I.

bsbricii Uililioi-r. anr. O. XXlt. §. VI.

S. 985.

Las Leben dcS Pindars findet sich, un,

ter andern, in Georg Gerakdi Dill. pocr.
Kai. 1545.8. S. 996. und im stcn TH.

von Hru.SchmidsBivgr. der Dichter.

bitter. Notitzcn in bahric. Lidt. gracc.

D.II. c. 15.

P l a g a l.
(Musik.)

Äicscs Bcywort gicbt man gewissen
Kirchcntonarten, die man ansieht,

als wenn sie andern Haupttonartcn,

welche authentischegcncnntwerden*),

untergeordnet, oder von denselben

abhanglich waren. Diese Abhäng-
lichkeit ist aber etwas völlig Willkühr-

lichcs, und hat weiter nichts aufsich,
als die Mode, oder Gewohnheit, ge¬

wisse Tonstüke so einzurichten, daß,

wenn eine Parthie oder Stimme, ei-,

nen oder mehr Säize in einer gewis-

Xx 4 ' sw
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sen Tonart vorgetragen hat, eine an¬

dere Stimme hierauf ahnliche Satze
in einer andern Tonart, deren Tonica

die Quinte der vorhergehenden ist,

voriragc. Wann z. B. nach der

heutigen Art zu sprechen, eine Stim¬

me in L dur angefangen hatte, so

mußte eine andere in Z dur antworten.

Und in Rükstcht auf diese Beziehung
wurde der erste Stimme aurhentisch,

die andere plagalisch gcucniit. Also
kann cineTonarr, die in einem Stük

authentisch ist, in einem andern Stük

plagalisch seyn ^).

Plan.
(Schöne.reünstc.)

Jedes Werk, das einen bestimmten
Endzwck hat, muß, wenn es voll¬

kommen seyn soll, in seiner Materie

und m seiner Form so beschaffen seyn,

wie die Erreichung des Endzweks es

erfodcrt. Indem der Urheber eines

solchen Werks den Endzwck desselben,
die Würkung, die es thun soll, vor

Augen hat, überlegt er, durch wcl-

che Mittel der Eudzwek zu erhalten
scy. Wenn er die Mittel entdekct

hat, so sucht er auch die beste Anord¬

nung, nach welcher eines auf das

andere folgen müsse. Durch diese

Ueberlegung bestimmt er die Haupt-

theilc seines Werks, nach ihrer ma¬

teriellen Beschaffenheit, und die Orb-

nung, in der sie auf einander folgen
müssen. Dieses wird der ssllan des

ZVcr'rs gcnennt. Wenn z. B. der
Endzwek eines Redners ist, uns von

der Wahrheit ciner Sache zu über¬
zeugen: so überlegt er, was für

Vorstellungen dazu gehören, diese

Ucberzeugung zu bewürken. Da¬

durch erfindet er die verschiedenen

Satze und Vorstellungen, von denen

in seinem gegenwärtigen Falle die

Ucberzeugung abhangt, das ist, er

erfindet einen Vernunftschluß, aus

S. Tonarten der Alten.
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dessen deutlichem Vortrag die Ucber¬

zeugung erfolgen muß. Nun über¬

legt er auch nach den Umstanden die

beste Form dieses Schlusses, und

findet endlich, es sey zu Erreichung
seiner Absicht nothig, daß die Haupt¬

sätze U, O u, s. w. deutlich cnt-.

wikclt werden, und daß sie in der

Ordnung k, cl u. s. w. oder

E, k, H auf einander folgen müssen.

Jtzt ist der Plan dcrRede entworfen.

Auf ähnliche Weise wird jeder andre

Plan gemacht, der allemal anzei¬

get, was für Haupttheile zu einem
Werk erfodcrt werden, und in wel¬

cher Ordnung sie stehen müssen.

Wenn dieses gesundem worden, so

kommt es hernach darauf an, jeden
Thcil so zu machen, wie er nach

dem Plan seyn soll, und denn alle in

der festgesetzten Ordnung zu verbin¬
den.

Also ist bey jedem Werke von be¬

stimmtem Endzwck die Erfindung des

Plans die Hauptsache, ohne welche

das Werk seinen Zwek nicht erreichen

kann. Indessen zeiget der Plan nur,
was zum Werke nothig sey; und es

ist gar wol mäglich, daß er sehr wol

erfunden ist, und doch gar nicht, oder

schlecht ausgcfüdrt wird; weil es

dem Erfinder desselben an der nothi-

gen Wissenschaft und Kunst fehlet,

das, was nothig wäre, würklich

darzustellen. Sowol in mechani¬

schen , als m schonen Künsten ist es
möglich, daß ein der Kunst uncr-

fahrner die Hanpttheile des Planes

zu erfinden, oder anzugeben weiß;

es kann auch seyn, daß er die An¬

ordnung derselben zu bestimmen im

Stande, und bey dem allen doch

völlig untüchtig ist, diesen Plan

auszuführen. So konnte der gcmei-

nestc Handwerksmann, der ein Haus

will bauen lassen, gar wol Ueberle¬

gung genug haben, zu bestimmen,
aus wie viel und aus was für Stü-

ken das Haus bestehen sollte; denn

er weiß, was er braucht; vielleicht
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aber würde er sie sehr ungeschikt an¬
ordnen. Und wenn er auch über¬

haupt noch eine gute Anordnung in

Absicht auf die Bequemlichkeit anzu¬

geben vermochte: so konnte es leicht

seyn, daß diese Anordnung dem Gau-

zcn eine sehr unschiklichc Form geben
würde.

Hieraus laßt sich abnehmen, daß

gewisse zum Plan gehörige Dinge

außer der Kunst liegen, und durch

richtige Beurtheilnng auch von ei¬

nem der Kunst völlig uncrfahrnen

könnten bestimmt werden; hingegen
andere nur von Kenntlich und Er¬

fahrung in der Kunst abhängen.

Wir müssen aber diese Betrachtun¬

gen besonders auf die Werke der

schönen Kunst anwenden.

Zuerst scheinet dieses eine Untersu¬

chung zu verdienen, ob jedes Werk
des Geschmaks nothwcndig nach ei¬

nem Plan müsse gemacht seyn. Der
Plan wird durch die Absicht bestimmt;

und je genauer diese bestimmt ist, je

naher wird es auch der Plan. Nun

gicbt es Werke der Kunst, die keinen

andern Zwck haben, als daß sie sollen

angenehm in die Sinne fallen, deren

einziger Werth in der Form besteht.
Eine Sonarc und viel andre kleine

Tonstüke, eine Vase, die blos zur

Ergötzung des Auges irgend wohin

gesetzt wird, und viel dergleichen

Dinge, haben nichts materielles,

das eine bestimmte Würkung thun

sollte. Hier hat also kein andrer

Plan statt, als der ans Schönheit

abzielet. Die Absicht ist erreicht,

wenn ein solches Werk angenehm

in die Sinne fallt; sie sind im cn-

gcstcn VerstandWerke des Geschmaks,

und blos des Geschmaks, an deren

Verfertigung das Nachdenken und

die Ucbcrlegung, in so fern sie aus¬

ser dem Geschmak liegen, keinen An-
thcil haben.

Wie groß und weitlauftig jein sol¬

ches Werk auch sey, so ist bcy dessen

Plan allein auf Schönheit zu sehen,
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alle Theile müssen ein wolgeordnctcs

Ganzes machen. In den Theilen
muß Mannichfaltigkcit und gutes

Verhältnis; anzutreffen seyn; die klei-

ncsten Thoile müssen genau verbun¬

den, und in größere Hauptgliedcr

angeschlossen; alles muß wol grup-

pirt, und nach dem besten metri¬

schen Ebenmaaße abgepaßt seyn.

Jeder Fehler gegen diesen Plan ist in

solchen Werken ein wesentlicher Feh¬

ler, weil er durch nichts ersetzt wird.

So müssen in der Musik alle Stäke,

die keine Schilderungen der Empfin¬

dung enthalten, mit weit mehr Sorg¬

falt nach allen Regeln der Harmonie

und Melodie gearbeitet seyn, als
Arien, oder Gesänge, welche die

Sprache der Leidenschaften ausdrü-

kcn; der Tanz, der nichts Panto¬

mimisches hat, muß in jeder kleinen
Bewegung weit strenger, als das pan¬

tomimische Ballet, nach allen Regeln

der Kunst eingerichtet seyn. In Ge¬
niahlden von wichtigem Inhalt,

übersieht man kleinere Fehler gegen

die vollkommene Haltung, Harmo¬

nie und gegen das Colorit; aber in

kleinen Stäken, deren Inhalt nichts

Interessantes hat, muß alles voll¬

kommen seyn.

Ganz anders verhalt es sich mit

Werken, deren Inhalt schon für sich

merkwürdig, oder wichtig ist. Der

Plan der Schönheit, der in jenen

Werken das einzige Wesentliche der

ganze» Sache ist, kann hier als eine
Nebensache angesehen werden. Doch
kann man ihn auch nicht, wie selbst

gute Kunstrichter seit einiger Zeit un¬

ter uns scheinen behaupten zu wollen,

ganz aus den Augen setzen, wo nicht
ein Werk völlig aufhören soll, ein

Werk der schönen Kunst zu seyn. Es

fängt itzt beynahe an, unrer den
deutschen Kunstrichtern Mode zu wer¬

den, von den eigentlichen Knnstre-

geln mit Verachtung zu sprechen,

und eben diese Knnstrichter sind sehr

nahe daran, den Wörtern Theorie,

Xx 5 Mn,
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Plan, Kunstregel, Kunstrichter eine
schimpfliche Bedeutung zu geben.

Wie müssen dieses hinter die übrigen

Sünden unsrer Zeit rechnen, die al¬

lemal von Leuten begangen werden,

die zwar zu viel Gefühl und Nach¬

denken haben, um, wie der gemeine

Haufe, sich an gewohnliche Formu¬

lare zu binden; aber sich zu wenig

Mühe geben, bis auf den wahren

Grund der Dinge einzudringen, um

von dort aus, als aus dem einzigen

zuverlaßigcn Augenpunkt, die Sa¬

chen zu übersehen.

Wer sagt, daß ein Künstler, der

im Stande ist, wie etwa Shake-

spcar, durch die große Wichtigkeit

der Materie zu intercßiren, alle Kunsi-

rcgeln verachten müsse, spricht ohne

die Sachen genugsam überlegt zu ha¬

ben. Nach seiner Maxime müßte er
nolhwcndig die neueren Mahler ver¬

mahnen, etwas so steifes und kunst-

niäßiges, als die Perspcktiv ist, zu

verachten und wegzuwerfen, weil die

Alten, die sie nicht beobachtet haben,

einzcle Figuren weit schöner und nach-

drüklicher gezeichnet haben, als die

Neueren. Er müßte behaupten, daß

es in vielen Antiken, wo alle zum

Inhalte des Gemahldes gehörige Fi¬

guren, ohne andere Verbindung und

Gruppirung auf einer geraden Linie

neben einander gestellt sind, eine

Schönheit mehr ist, daß alle blos auf

die Kunst gehende Regeln in solchen

Stükcn übertreten sind. Er müßte

sagen, daß in der Musik eine Phan¬

tasie von einem Bach, oder Handel,

mehr Werth sei), als jedes andre

Werk derselben Virtuosen, wo die

siegeln des Takts und des Rhythmus
auf das sorgfaltigste beobachtet sind.

Er müßte endlich auch behaupten,

daß ein gothisches Gebäude, das

durch Kühnheit und Größe in Ver¬

wunderung setzet, mehr Werth sey,
als die Rotonda, oder der Tempel

des Thcseus in Athen. Diese Fol¬

gen sind unvermeidlich, so bald man
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Werke von großer materieller Kraft

von allen Banden der schönen Kunst

freysprechen will.
Aber es ist Zeit, daß wir auf die

nähere Betrachtung des Plans sol¬

cher Werke kommen. Laßt uns se¬

tzen , ein Künstler habe in der Ge¬

schichte eine Begebenheit, oder eine

Handlung sehr merkwürdiger Art

angetroffen, wobei) Personen von

großer Sinnesart, Anschlage, T.ha-

ten und Unternehmungen von großer

Kühnheit, und andre sehr wichtige

Dinge von sittlicher und leidenschaft¬
licher Art vorkommen, und diesen

wichtigen Stoff habe er gewählt, mn

ein Trauerspiel, eine Epopöe, oder

ein großes historisches Geiuählde dar-

aus zu machen. Hier entstehet also

die Frage, was er in Absicht auf den

Plan dabey zu überlegen habe.

Das erste wird wol scyii, daß er

suchen wird, sich selbst über alles,

was er bey der Sache fühlt, so viel
als möglich ist, Rechenschaft zu ge¬

ben, alles darin so klar, als mög¬

lich, zu bestimmen ; die nächsten Ur-

sacktz'n der Wurkung der Dinge auf

sich zu erforschen, und dann auf den

Charakter des Gegenstandes über¬

haupt Achtung zu geben: ob er

schlechthin groß fey, und nichts,

als Bewundrung erwcke, oder ob er

bey der Größe eine Hauptvorstellimg
des Guten, oder des Bösen mit sich

führe; ob er vorzüglich den Verstand,

oder das Herz angreife, oder nur die
Phantasie reize.

Dergleichen Ucbcrlegungen helfen

den Hauptbcgriff und die Hauptab¬
sicht des Werks etwas näher zu be¬

stimmen; denn es wird sich dabey

bald zeigen, ob aus diesem Stoff ein

Werk zu machen fey, darin das Pa¬

thetische, das Zärtliche,' das Wun¬

derbare, das den Verstand, oder die

Phantasie, oder die Empfindung er¬

greift, oder irgend ein andrer Haupt¬

charakter herrschen werde. Nachdem

nun cur Hanptcharaktcr bestimmt
wor-
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worden, wird sich auch die Absicht
des ganzen Werks daher bestimmen
lassen. Der Künstler wird finden, daß
eine Art des Eindruks darin herr¬
schend seyn soll; daher wird er sehen,
wenn sein Stoff eine Handlung ist,
daß am Ende derselben der Eindruk
befestiget und dauerhaft bleiben müsse,
lind so wird ein wahrhaftig verstän¬
diger Künstler, nicht eben, wie einige
vom Heldendichtcr gcfodcrt haben,
eine Lehre, die durch die Handlung,
wie durch eine Allegorie erkennt wiro,
aber doch eine andere, nach Beschaf¬
fenheit des Stoffs mehr oder weniger
bestimmteHauptwürkungzur Absicht
machen. Außer dieser aber muß er
nothwcndig die allen Werken der
Kunst gemeine Absicht haben, daß
das, was er vorstellt, so klar, als
möglich, gefaßt werde, daß nirgend
etwas den allgemeinen Gcschmak be¬
leidigendes darin vorkomme, wodurch
die Aufmerksamkeit gehemmt werden
könnte.

Hieraus nun laßt sich auch abneh¬
men, was bcy einem solchen Werk in
Ansehung des Planes zu thun sey.
Weil hier das Materielle des.Stoffs
die Hauptsache ist, so wird zuerst an
den Plan zu denken seyn, wodurch
die Erzählung, oder Vorstellung,
Wahrheit und natürlichen Zusam¬
menhang bekommt. Der Künstler
muß nachdenken, wie alles cinzurich-
ten sey, daß das, was er geschehen
läßt, aus dem Vorhandenen erfol¬
gen könne; daß die Handlungen der
Personen aus der Lage der Sachen,
und aus ihrem Charakter folgen;
daß die Charaktere selbst wahrhaft,
oder in der Natur gegründet schei¬
nen; daß endlich der Ausgang der
Sachen so erfolge, und daß alles
darauf ziele, den Hauptcindruk zu
machen, den der Stoff auf den
Künstler selbst gemacht hat, und dem
zu gefallen er sein Werk unternom¬
men hat. Ucberall wird der Künst¬
ler darauf bedacht seyn, daß keine
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Luken bleiben, wodurch der Zusam¬
menhang der Dinge würde unter¬
brochen, und das, was geschieht,
unbegreiflich werden; daß nichts
Ueberflüßigesda sey, von dem kein
Grund anzugeben ist, u. s. w. Also
wird er nach einem Plan seine Ma¬
terie ordnen, und das Einzelc darin
erfinden, oder wählen.

Nachdem alles Nöthige herbeyge-
schafft und geordnet worden, wird
er nun an den Plan der Schönheit
denken. Da er aber einen Stoff be¬
arbeitet, der auch ohne äußerliche
Schönheit gefällt, so hat er nicht
nöthig diese so genau zu beobachten,
als bcy einem gleichgültigen Stoff
nöthig wäre. Er opfert dem äußern
Ansehen keine materielle Schönheit
auf, und wenn nicht beyde zugleich
bestehen können, so giebt er dieser
den Vorzug. Da es aber offenbar
ist, daß durch die Schönheit der
Form auch die innere Schönheit ei¬
nen größcrn Nachdruk bekommt, so
wird ein Künstler von Geschmak sich
allemal Mühe geben, jene so weit zu
erreichen, als es mit dieser bestehen
kann. Daß dieses der wahre Ge¬
schmak der Natur selbst sey, läßt sich
daraus abnehmen, daß jeder Mensch,
der etwa in der Geschichte von der
Größe, Hoheit oder Liebenswürdig¬
keit eines Charakters eingenommen
wird, allemal der Person, die diesen
Charakter hat, in seiner Phantasie
auch ein äußerliches Wesen bcylcgt,
das mit jenem am besten übereinzu¬
stimmen scheinet. Jedermann ist ge¬
neigt den jüngern Scipio sich unter
einer bohen, aber liebenswürdigen
Gestalt vorzustellen;und jedermann,
der die innere Größe des Sokrates
bewundert, würde sich sehr unange¬
nehm betroffen finden, >venn man
eine Figur, die etwas gemeines, oder
gar verächtliches hätte, für die
wahre Abbildung dieses Philosophen
ausgäbe.

Dem-
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Demnach erfodcrt der gute Ge-
schmak eine sorgfaltige Bearbeitung
des Plans, sowol der Materie, als
der Form; und je vollkommener bcy-
de zugleich seyn können, je fürrreffli-
c!;er wird das Werk. Freylich ver¬
zeihet man der innen« Fnrtrcsslichkeit
halber, euren äußerlichen Fehler.
Man stehet Figuren vom Hanmbal
Carrache, die bcy dem unangenchm-
slcn Eolorit, durch die Hoheit des
Charakters im höchsten Grade ge¬
fallen; und in antiken Gemahl-
den und stachen« Schnitzwerkstndet
inan historische Vorstellungen, die
bcy gänzlichem Mangel der mahle-
rischen Anordnung, und Uebertrc-
tung aller perspektivischen Regeln,
ein großes Wohlgefallen crweken,
weil jede Figur redend ist. Aber
wer wird leugnen, daß solche Vor¬
stellungen. nicht einen Grad der
Fürtrcfflichkcit mehr hatten, wenn
ohne Abbruch des Innern auch
das Acußere dabei) vollkommener
wäre?

Plautus.
Ein bekannter romischer Comodien-
dichter, und Schauspieler. Man
halt insgemein dafür, daß er einige
Zeit nach dem Anfange des zwcyten
punischen Krieges, das ist ohngefahr
scro Jahre vor der Christlichen Zeit¬
rechnung, sich hervorgcthan habe;
sein Tod aber wird in die Zeit gesetzt,
da der altere Cato Censor war. Er
hatte, wie «vir hernach zeigen «Ver¬
den , die comische Muse ganz zu sei¬
nem Gebot, und jedes der zwanzig
von ihm übrig gebliebenen Stüke
kam überhaupt, (einzele Fleken, wo-
von «vir hernach reden «vollen, aus-
g nomine««,) als ein Muster einer
guten Comodie angesehen werden:
alle zusammen aber als authentische
Dociunence des romischen Gcfchmaks
der damaligen Zeit. Daß sie zugleich
ein wahrer Schatz von achter latei¬

nischer Wohlrcdenheit seyen, kam«
hier auch im Vorbcygang angemerkt
werden.

Wer alles Historische von diesem
Dichter nnd seinen Werken znsanl-
mengetragen lesen mächte, kann die
in Berlin») herausgekommenen Vrp-
rrazo ?ur -Historie Oes Thoareru im
l Theil nachsehen. Plauens war aus
Sarsina in Umbnen gebürtig. Er
soll von sehr geringer Herkunft ge¬
wesen seyn, und ein gar widriges
Schiksal erfahren haben. Daß er
aber, wie ein ungenannter alter
Schriftsteller bcriebtet, ein Soldat,
ei» Kaufmann, ein Trödler, cinMül-
lcr oder Baker gewesen, ehe er sich
in Rom als Dichter und Schauspie¬
ler gezeiget, ist unznverlaßig;hin¬
gegen sehr wahrscheinlich, daß er sich
in seiner Jugend auf die Litteratur
gelegt habe. Wenn er also auch eine
Zeitlang, wie vor-ihm der Philosoph
Clcanthes, bcy einem Müller oder
Baker gedient hat: so mag es etwa
zur Zeit einer großen Theurung ge¬
wesen seyn.

Da von den Comodien, die vor
Plantns Zeiten auf die römische
Bühne gekommen sind, nichts mehr
vorhanden ist, so laßt sich nicht sa¬
gen, in welchem Zustand er dieses
Schauspiel gefunden, und was man
ihm darin zu verdanken habe. Al¬
lem Ansehen nach hat er, wie in
neuen« Zeiten Molicrc, die römische
Comodie ans einmal zu einem Grad
der Vollkommenheit.erhoben,wo¬
von man vor seiner Zeit sehr- ent¬
fernt war. Einige Alten sagen, er
habe hundert nnd dreyßig Comodien
geschrieben. Es mag sich aber da¬
mit verhalten, wie mit dem alten
deutschen Possenreißer Eulenspiegcl,
dem man alle gemein bekannten pos-
sirlichen Einfalle, deren Urheber
nickt bekannt waren, zuschrieb.

Dem«

») Nicht zu Berlin, sondern zu Stutt-
gard.
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Denn schon zn des Varro Zeiten wa¬
ren, wie wir aus dem A. Gellius
sehen, in der Piautinisch.n Samni-
lnng so viel schlechte Stükc, daß
dieser scharfsinnigeKunsirichter da¬
von nur ein und zwanzig, die er für
acht hielt, auszeichnete. Diese wur¬
den die Varronischen gencnnt, und
sind vermuthlich, wenigstens größ-
teatheils, die, welche wir noch itzt
haben. Dieser Dichter hat sich sehr
lang aus der Schaubühne erhalten;
denn die Frau Darier ziehet aus .ei¬
ner Stelle dcsArnobins den Schluß,
daß seine Stükc noch unter dem Kai¬
ser Diocletian, und also bcynahezoo
Jahre nach des Dichters Tode, ge¬
spielt worden.

Seine meisten Stükc sind freyeUe-
bcrsetzungen, oder Nachahmungen
griechischer Stükc, deren Verfasser er
insgemein in den Prologen nennt»).
Wenn man dieses bei) Gelegenheit
des ungünstigen Urtheils, das O-uin-
tilian über den Plautus äußert, in
Erwägung nimmt: so muß man auf
den Gedanken kommen, daß die Ori¬
ginale, nach denen dieser gearbeitet
hat, höchst fürtrefflich gewesen sind,
da in den Nachahmungen noch so
viel Schönes angetroffenwird.

Man kann überhaupt sagen, daß
alles, was die römische Luhne lu¬
stig, lebhaft, angenehm und auch
lehrreich macht, beym Plautus reich¬
lich angetroffen werde, ob er gleich
auch viel wichtige Fehler hat. Per¬
sonen von höchst pvßirlichen Charak¬
teren, über die auch der ernsthafteste
Mensch lachen muß; andre von nie¬
dertrachtigerGemüthsart, die zwar
unfern Unwillen crwckcn, aber denn
auch wieder dadurch, daß sie nach

») Daß die Stücke des Plautus aus grie¬
chischen Stücken gezogen worden, steht
nicht zu igugnen; aeer daß Plautus
die griechischen Verfasser in den Prolo¬
gen insgemein nenne, ist ganz ungc»
gründet; ernennet sie nur in wenigen,
und kann sie nur in einigen nennen, —
«eil sieben keine Prologen haben.

Pla 70i

Verdienst gehöhnt und verspottet,
und überhaupt in ihrer schändlichen
Bloß" dargestellt werden, Verguü-
gen machen; Jünglinge, die sich
bald aus Leichtsinn und Unbesonnen¬
heit, bald aus Liederlichkeit in schwe¬
re Verlegenheitenstürzen, darin sie
entweder zu ihrer Besserung zu
Schanden werden, oder daraus sie
durch die Verschlagenheit und die
Ränke eines abgefeimten Buben,
auch wol bisweilen durch die Ver¬
nunft eines ehrlichen und verständi¬
gen Knechts, gerissen werden. Aber
zu seinem recht angenehmenCvntrast
findet man bisweilen neben einem
Narren einen sehr verständigen, ge¬
raden und rechtschaffenen Mann;
neben einer leichtfertigen Dirne ein
Mädchen von sehr schätzbarem, in¬
teressantem und liebenswürdigem
Charakter. An sehr comischen Vor¬
fällen, seltsamen Verwiklungen, lä¬
cherlichen Irrungen, an sehr listi¬
gen lind zum Theile höchst pvßir¬
lichen Intriguen und unerwarte¬
ten Ausschließungen ist er durchaus
reich.

Seinen immer lustigen Stoff be¬
handelt Plautus in mancherlei) Ab¬
sicht, wie ein großer Meister, der
zwar nicht fein, oder nach Knnst-
regcln, aber desto glüklichcr in sei¬
ner angebsrnen Laune arbeitet, und,
wenn er auch oft sich als einen Pos¬
senreißer zeiget, bisweilen auch als
ein nachdenkender, sehr verständiger,
ernsthafter und patriotischer Bürger
erscheinet, der seine Zuhörer zwar
mcistenthcils blos belustiget, be» Ge¬
legenheit aber ihnen bald ernsthaft,
bald beißend große Wahrheiten sagt.
Sein Ausdruk ist durchgehende! den
Sachen höchst angemessen: im Lusti¬
gen ungemein launisch, und mit so
viel Orlginaleinfällen durchstochrcn,
daß man fast unaufhörlich Dadurch
überrascht wird. Was kann lustiger
seyn, als Folgendes, ans dem Pro.
log des koellulusL

Liiere
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Lilete et tsccre et snimum sdvor-
rire.

Audire juder vos Imperator ditlri-
cus,

Lonogue uc animo tedesnc in tud-
ielliis

k!r gui clurienteü er gui kruii ve-
nerlnt.

Im Ernsthaften ist er gesetzt, kurz

und nachdrüklich, obgleich ganz in

dem .natürlichsten Ton des gemei¬

nen Umganges. Bcyläusig brin¬

get er sehr gute, bisweilen ganz für¬

treffliche und einen scharfen Beobach¬
ter der Menschen und der Sitten an¬

zeigende Dcnksprüche an. Diese

nehmen -oft die Form sehr ernsthaf¬

ter Lehren, nicht blos für das Pri¬

vatleben, sondern auch für die all¬

gemeinen öffentlichen Sitten an.

Was kann einer tugendhaften Frau

anständiger seyn, als folgende Ge¬

sinnungen?

Korr ego illam milii dotem duco

eile, guse dos diclrur:
Led pudiciriam erpudorem, er te-

darum cupidinem,

Oeum mecum, psrencum amorem

er co^nsrum concordiam:

l'idi mori^ersargue ur munilicallm

bonis, prolim Prodis

Sehr fürtrefflich und höchst rührend

iff die Art, wie in dem Perser ein

junges Frauenzimmer ihren Vater,

einen niederträchtigen Schmaruzer,

von einer schimpflichenHandlung ab¬

zubringen sucht.

dusmguam res notkrae tuur» psrer,

psuperculac»
^lodice er Modelle melius eil viram

vivere:

Kam si ad psuperrarcm admigranr
inkamiac,

Lravior paupertss llt, lldes t'udle-
Ilivr.

Als sie ihm die Schande vorstellte,

in die er sich stürzen wurde, er aber

') ^mxdicr.
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diese Vorstellung verachtete, sagt ße
ihm:

karer, dominum immorraliz cll in-
lamis,

Lriam tum vivir, cum elle ciedss
morcuam.

Und wie kann man nachdenklicher

und mit mehr Wahrheit von öffent.

licherLrechtschaffenheit sprechen, als

unstr Verfasser in dieser Stelle thut?

Einer bekommt auf die Frage:

»»»> uc munitum muro ridi vilum

ett oppiclum?

diese Antwort:

Li incolac denellinr morar!» pulcdrs
munirum srdirror.

^eilldia er peculatus ex urde cr sva»
riria ti exulsnr,

(Quarta Invidia, guinra ambicio,
scxra odrreötario»

Lepcima pcrjurium — indiligenris»
injuria —> scelus: —-

Hase nill sderunr, ccnruplex mu-
rus rebus tervandis Parum ell^).

Wir führen dieses blos zur Probe
an; denn es wäre sehr leicht, eine

große Sammlung von fürtrcfflichcn

Dcnksprüchcn und Lehren aus dem

Plautns zusammen zu tragen.

Von der Dreistigkeit, mit der er

die verdorbenen Sitten seiner Zeit an¬

gegriffen hat, kann folgende Stelle

zeugen. Im Curculio erscheinet

zwischen dem dritten und vierten Auf¬

zug der Choragus, und sagt den Zu¬
hörern, er wolle mittlerweile, bis

die Personen wieder auftreten, den

Zuschauern sagen, wo jede Art

der Bürger, die sie etwa zu spre¬

chen hätten, am gewissesten anzu¬

treffen sey. Dann giebt er folgende
Nachricht.

(hu peijurum convenirevolrdomi-
nein» mirto in Lomirium.

(V>i mcndscem ec Zloriotum, spud
Lloscinas laerum.

vi«5

keilse.



P l a

lZiris <j->mnoso5 msriros lud Lsölici
czuzerico.Ibidem erunr score» exsulec», gui»

guc llixalsri solcnr.
L^mbolsrum LvIIscorez zpuä t'oruin

piscsrium.
jn soro inbrno doni domiaes, sc»

gue liiccs ombulsnc.
ln mcllio xroxrer c»n»Iem, ib»oilenrsroresmeri.
Lonbilenrei, g»rruliguc er mslevoli

suxr» lecum»
<^ui slieri 6e nitiilo »uclatlcr lli»

cunc conrumcliam,
Lr gui ixte ssr dsbenr, guoö in sc

xollir verc clicicr.
Lud Veccridu», idi tunc gui llsnr,

czuiguc »ccixiunr t'oenore,
Uoae sellem Lüitoris, ibi tunr, kubiro

rzuibus creäzz msle.
!u?uscovico, idi tunr domincs,

<zu! ixti tste venäicsnr; ccc.

Man hat Ursache sich zu wundern,

daß die neuern römischen Dichter den

großen Reichthum jeder Art der co-
nüschcn Schönheiten, der im Plau-

tus liegt, sich so wenig zu Nutze ge¬

macht haben. Ich kenne außer dem

Aristophanes keinen Dichter, der die
vim oomicsm nach allen ihren Wen¬

dungen so sehr in seiner Gewalt ge¬

habt, als dieser.

Dabei) dürfen wir aber seine Feh¬

ler nicht verschweigen. Nicht ohne

Unwillen stehet man, daß er sich bis¬

weilen bis zum Possenreißer erniedri¬

get, der sich die unanständigsten Din¬

ge erlaubt, und die Schaubühne als

einen Ort ansieht,

vidi lexos, joci, rilus, viaum.edrie»»8 clecenr H.

Sogar mitten im Ernst, und wo es

vbllig widersprechend ist, treibt er

bisweilen den Narren. Ich will nur

ein einziges Beyspiel davon anführen.

Ein junger Mensch sucht ein Mad¬
chen, das er liebet, von dem Skla¬

venhändler, dem sie gehört, loszu«

ch dteuävl. krolox.
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kaufen. Dieser war mit einigen

Sklavinnen, darunter jenes Mad¬
chen war, zu Schiffe gegangen, hatte
Schiffbruch erlitten;, und das Mäd¬

chen hatte sich gerettet, und sich in

einen an der Küste liegenden Tempel

der Venus, als in eine sichere Frey¬
stadt begeben. Hier will der Scla«
vcnhandler sie mit Gewalt von

der Etatue der Göttin wcgrcißcir.

Der Knecht des verliebten Jüng¬
lings kömmt dazu, erstaunet über

die Gottlosigkeit des Sklavenhänd¬

lers u. s. w. Er sucht eine seinem

Herrn so wichtige Person zu retten,
und wendet sich deshalb an einen

nahe am Tempel wohnenden Alten,

den er um Hülfe und Beystand an¬

ruft. Die Situation ist hier völlig
ernsthaft; besonders aber ist der

Alte, dessen Hülfe hier dem Knecht

nöthig war, eine wichtige Person,

die er nothwendig in sein Interesse
ziehen muß. Und nun man be¬

greift nicht, wie so etwas Unsinniges
dem Plautus hat einfallen können —

mischt dieser Bube in die Rede, wo¬

durch er den Alten zu seinem Beystand

ruft, die ärgsten Possen und niedrig¬

sten Spöttercycn gegen den Alten

selbst, den er gewinnen will.
I'c oro er gusclo, tl sperss ribi

lioc sono mulcum lururumtirxesc
Izseixicium,

^rgue sb lixxirulline ulgue slccir»
uc lir ribi.

In diesem abgeschmakten Ton fahrt

er, als ein leibhafter deutscher Hans¬

wurst, eine ganze Weile fort, eheec

seinen Antrag würklich eröffnet.

Uebcrhaupk' sind des Plautus Co-

mödicn bey allen Schönheiten voll

Flcken , womit sein comischer Muth-

willen sie bespritzt, und die er abzu¬

wischen sich nicht die geringste Muhe

gegeben hat; vcrmuthlich, weil er

sie zur Belustigung des Pöbels brau¬
chen konnte. Da seine Etüke ins¬

gemein griechischen Inhalts sind, er
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aber sich die Mühe nicht genommen,
die Einheit des Charakters zu beob¬
achten, so geschieht es nicht selten, daß
man den Arcopagus und das Capi-
tolium zugleich im Gesichte hat, zu
gleich in R'om uno in Athen ist.
Um die Beobachtung des Ueblichen
bekümmert er sich eben so wenig, als
jener Mahler, der in dem Gemahlde
von dem Einzüge Christi nach Jeru¬
salem, die Eselin mit einer Deke be¬
hangt har, worauf die Wapen der
dreyzchn Schweizer Cantone gestikt
waren. In seinem Aniphitruo wird
einer Geldsorce gedacht, die unter
Philipp, Alexanders Vater, aufge¬
kommen ist. Bisweilen laßt er den
Schauspieler mitten im Spiel plötz¬
lich die Maske wegnehmen, und chn
aus einem Jupiter, oder Merkur,
den er vorstellt, zum Comodianren
werden. Ungereimtheiten von die¬
ser und mehr Arten kommen häufig
bcymPlautusvor. Dessen ungeach¬
tet wäre jeve cinzcle seiner Comodien
schon hinreichend, uns einen hohen
Begriff von seinen Talenten für die
römische Bühne zu geben.

Die licl. pr. des Plautus (f z8-o) ist,

euro Ooorg. Alexgnärini ö/lreulse,
Ven. 1472. f. die 2te, Usev. 148!.f. er¬

schienen. Die crstcre, corrcctere ist von

S. Carpcntarius, Uugll. iziz.Z. Eine
bessere vonNie. Angciius, Flor. 1514 und

1522. 8. Noch größere Verdienste haben

die von Joach. Camerarins, Basel >;;>

und :;;8- 8. die von Dion. tambinus und

Joh. Helius, Par. >577 und 1587- s die von

Jan. Grurcrus 1592. (die erste, worin die

Stücke in Acte und Gcenenabgrtheiitsind)

endlich die von Friede. Taubmann, Franks.

l6o;. 1612. >621. 4. (besonders die zwcyte)

Won PH. Parcus, Frankst. >6>o. 1641.8.

Von Frdr. Gronov, Amst. 1Ü84. 8. (b.A.)

Von Erncsti, kcipz. 1760.8. Glasg.i?6z.

8. z Bde. Der darin enthaltenen Stücke

sind zwanzig (obgleich der Dichter deren

weit mehrere geschrieben hat, und auch

die Nahmen verschiedener auf uns gekom¬

men sind. S. Viibr. Lisi. lac I. 14)

als: l) ^mpbiri uo (übers, in das
Ical. von Pand. Colonutio, Ben. i;zo. z.

Von Mauro Sellori, N0I111702. g. Fa,

deicius gedenkt in seiner Nick. lor. I, S. 6.

noch riner von Piet. Piareta. Urbrigens

ist das Lustspiel des l'ud.Dolce, U^loriro,

Ven. 154; und 1560. 8. cinc Nachahmung

dieses Stückes; und die Novelle, Oers

e Nirio, hl i. res.) g. Ven lZick. 8. aus

sgü Sianzen bestehend, aus diesem Stücke

gezogen. In das Spanische, von Fee.
Villabvlos, Aar. 15,5. 8. von Pceez de

Oliva, in seinen Werken, (Cord.) 1,84.4.
Jln Französischen ist die Nachahmung

des Mviierc bekannt; auch Rotrou hat un¬

ter dem Tieel, Ucs 8ossrs, ,6,6. eine

Nachahmung davon gegeben; undJ.Mc-

schinvt hat das Stück in s. ?»el. eiiv...

L-cij-. 15-0. 4. Mdc. Darier, Par.
iü8z. 12. überseht. Deutsch, von Wolf

Spangenberg iü°8. 8. tLnglisch, von
Ecchard, L. >694. und von Th. Coockc,

1746. 12. weicher den ganzen Piaulns

übersehe» wollen. Nachgeahmt von Dru¬

den.) 2) Hlini-r!s (die Eselskoniödie.

In das Ital. zweymahi, Ven. >;>4. 4.

und von Vrnnamotti. Im Deutschen

hat Joh. Bnrmcister, Lüneb. 1625. z.

eine sonderbare, ans die Geschichte von den

Vorhäute» dcr Ps iistcr, gegründete Nach¬

ahmung davon gegeben, z) ^ululoeio
(der Geidtopf. Ital. von C. Mar. Maggi

im iten Band seiner Lomeäie e ltime»

dll >1. 1701. 12.2 Bd. Von Lor. Guaz-

zcsi, ?ir. 1747. z. 1750. 8. Von einem

Ungcn. Ni» 176z. 4. In dasDeutsche

von Joach. Grcff, Magd. I5Z5. 8. Bon

M . . . (Äapser) Zolle 174z. L. ncdst
Text. Von Steffens, ebend. >765. 8>

und in Schirachs Magazin. Moiieec hat

seinen TZvoee daraus gezogen. 4) Lspt!-

vi (die Gefangenen; in, Lranzos. nach¬

geahmt von Rotrou i6zZ. Uebcrsehtvon

einem Ungen. Pae. 1666. ,2. Von P.

Coste, Pae. 171z. 8. Deutsch, von
Mact. HoynceciuS >582 und im aten St.

der Vevtr. zur Historie und Aufnahme des

Theaters, Stuttg. i?zo. 8 und von
Lipsius,
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Lipsius, Schmalk. 1768. 8. lieber das
Stück selbst findet sich eine Abhandl. in dein

iztcnBd. der btick. crir. lle Is llepubl.
stcx lercres, und in den kstouv. eis ia

ckeg. lirr. J.1716. ein Briefvon La Ccste;
eine Ccitik in dem zten St. der eben an.

geführten Bcytrstge.) 5) curculiu (die

zwei) ersten Acte deutsch), iM7>ten Stück
der Neuen Erweiterungen.) 6) Lailna

(Iral. von Vir. Verrardo, Ven. >;zo. g.
Der arme Bcrrardv hat sich in der An-

Weisung der vornehmsten Bücher in alle»

Theilen der Dichtkunst, S. 507. in das

Wörtchcn Suddettofbec Vorhcrgcnannte)

müssen verwandeln lassen, wahrscheinlich,

weil Bertram, in s. Entwurf einer'Ge¬

schichte der Gclahrtheit, I. S. 278. wo
er diese llcbersetzuug nach der von der Mo.

stellaria rben dieses Verfassers anzeigt, sei¬

ner Gewohnheit, in der Sprache zuschrei¬

ben , aus welcher er Bücher anführet, ge-

müß, Hinzugesetzthal, clsi stullsterw.)

7) Lickellarw (das ÄtlstcheN.) 8) Ugi-

tiierrs (Einzeln gab das Stück Andr. Wlllc,
Erfurt >604, z. heraus. Ikal. von Rin.

Angellieci Ältieozzi, Fir. >749.4.. Lran-

zos. von Mde. Oacier, Par. istzz. 12.

Eu.zlijch?, von Lawr. Ecchard, Lond.

>694. 8. s) Tkrvialus t. Daccbielez

(Iral. von Lud. Oomenichi, Flor. >;6z.
8. Ven. >6-6. >s. Deulsci) von Aide,

v. Ende, Augsb. >;>8. 4. und Hey dem

Buche Schimpf und Ernst, Frft. k.)

1,0) lltwlma i. Nockell-iria (dasGcchenst Z
Ital. von Gir. Berrardo, Ven. i;zo. g.

Nachgeahmt von.Addison in f. Gespenst
mit der Trommel, und von Rrgnard in

l.e rernue iwprevu.) Ii) dtcnsecll-

inur (Iral. von einem Ungenannten, Pen.
>5-8-8. Von Giac. Vineioli, unter dem

Nahmen von Nico Grits, Perugia 17Z9.
Rin. Angel. Ältieozzi, Trissino, Por¬

ta, u. a. m. haben sie im Jtal. nach¬

geahmt. Uebrigcns wurde dieses Stück

bereits Im I. ,486 zu FerraraItalienisch

vorgestellt. S. Idee. Iksl.Lcripr. Bdi24.

Spanisch), Antw. >555. 8.
vermuihlich von Gonz.'Percz. Lranzos.

Mannichfaltig nachgeahmt,als von Rotrou,

Regnard, u. a. m. Englisch, von
Duitter Tl)eil.

einem Ungenannten W. I.on6.1595. 4.
(Bey dieser Gelegenheit will ich bemer¬

ken, daß, dem Warton (blick. c>t bingt.
pvec. 2. S. Z6z. zu Folge, bereits im I.

>>-0 ein Stück dcö Maurus, in einer
englischen Uebcrfetzung aufgeführt, und da¬

durch das Drama der Alten ln England
gleichsam eingeführt worden; allein der

Nähme des Stückes ist mir nicht bekannt.)
Deutsch von Albr. v. Eiche, Angsb.i;iF.

g. und bry Schimpf und Ernst, Frst. 155s.

5. >557. 8. Von L. Lipsius, Schmal¬

kalden 1768 8.) 12) s'z-rgopoliiiices

l. bstilos Zlociokus (Ital. von Angel.
Carmeli, unter dem Nahmen Lacermi,

mit einem lat. Tonunentar und denn Text,
Ven. 174:. 4. Spanisch, Antw. 1555. 8.

vccmuthlich von Gönz. Perez. Franzos.

mehr überseht, als nachgeahmt von Jean

de Baif, in f. steux, IZ7Z. 8. von

einem Ungrn. ?or. 1659. 4. ,z) Der
KaiUmann. (Oer englische Kaufmann deS

Colmami hat nur dem Titrl nach Aehn-

lichkeit mir dem Stücke des Plautns.)
14) ?iLuckvlux (Iral. von Gius. Tocclli,

Flor. 17 st; 8. Deutsch, srhr auslassend,

im ckcn Bd. von Hrn. Schmidts Biogra¬

phie der Dichter.) iz) p»>-irulus (Jtal.
von einem Ungen. Ven. >550. z. ist) Die

Perserin. 17) ckustcnx (das Schifsseil ;
einzeln, mustcrmcsistg hcrausg. von F.W.

Reiz, lssgs. 1789. 8. Jtal. vonGrcg.

Rrdi, im sten Th. feiner Werke, und

nachgeahmt von Lud. Dolec in seinem

lduckisno, Ven. 1560. 12. Lranxos.

von Mde. Darier, Par. 168;. >2, Engl,

von Lawr. Ecchard, kond. >694. 8^
Deutsch, im -teil Th. von GvldhagcnS

Anthologie, Brandend. 1767. 8. und von

L. Lipsius, Schmalk. 1768.8.) >8) Sri-

cdus. 19) ckckinumrrius (der OreplingZ

Iral. von Rin. Angel. Ältieozzi; Deutsch),

im sten Th. von Goldhagens Anthologie,
und von L. Lipsius, Schmalk. 1768. 8.

Nachgeahmt von Destouches und Lcssing

in dem Schatze.) 20) 1>uculeruu»

(der Grobian, nur Fragment.) —
Ausser den bereits angeführten llcbcr-

setzungcn der einzeln Stücke, ist Plautus

vollständig in das Französische drep«

Vy mahl
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mahl übers. von Mich. MarollcS, Pae.
i6;8- 8. 4 Bd. Von Heinr. Phil, de Li-
nnerS, Anist. -7-9. >o. -oVd. niit Weg-
lassung dce von H. Costc und Mde. Da¬
rier übersetzten Stücke. Stichus und Tri-
„ummus sind in Versen. Von Nie.
Gucudcvilie, Leiden 1719 >2. io> Bd. In
das Englische von Vennes, Thornton
und Warner, Lcipz. >767- 177z. 8. 5 Bd.
in rcimsrcyc Verse. Im Dein sehen ha¬
ben wir Lustspiele nach den, Piaurus,
keipz. 1774. 8. von Jvh. Mich. Lenz (.die
Aussteuer nach der kulul-ni»; die Ent¬
führungen nach dem klil. gloe. das Vä¬
terchen, »ach der Hfinzria; die Buhl-
schmester nach dem Vruculonruz; und
die Türkcnsclavcn nach den- Lurcuii».)
Und ausser den , einzeln angeführten Stü¬
cken, ist der ite Th. einer neuen Uebers.
Verl. 1784. 8- erschienen. —

Erlnmerungsschrifreii: Hstverstus
Lglumnigrorez hlauri Ui-l. Hudl. l'r-inc.
hlor. Luliinuz, Ualil. 1540. 8.— Bey
der Ausgabe des Dichters von I. Came-
rariuS, Bas. 1558. 3. findet sich von dem
Herausgeber eine Oiilci-r. de csrmini-
bus cvmicis. — l)c hlsririnvr. Lsr-
rniiium raciono iibel. Heidt. Strich. Hl-
ciari, bey der Ausg. des Plautus, Basel
,568. 8. und bey den Lrmiircir. sliguar
virur. eis Lc-Moost. er comic. veriibus
ciommenrsr. . . cbend. in eben dem
Jahre. — In eben diesem Werke finden
sich, ausser einigen, die Comödic über¬
haupt betreffenden Schriftchen, noch des
zuletzt genannten Schriftstellers hex. voc.
klaurinar. des I. Camerarius Hnnorsr.
in hlzeiri homuecl. des Adr. Turnebus
Ohiorvar. in hlsucum, aus s Hstver-
fsr. u. a. dcrgl. IN. — ve hlauri hari.
nirsco scripst llenr. Lrepbanus, har.
1578. 8. — Hä hlorarii, eie j?Ii>uro
er Verenr. ssueiicium, Oisssrc. von
Dan. Hcinsius, bey f. Ausg. des Teeenz,
Hinttei. 16IZ.I2. so wie bey dem Wc«
stcrhofschen und Beimischen Terenz. —
Benedict- Fioretti hat in seinen h-oZi-
nasmi poecici, ?ir. 1620 U. f.4. ;Bd.
verschiedene, den Plautus betreffende

?r-ogr. als I. 2). S. 9?. (Ausg. v. 1695.)
ll« zo. zi. Z2. S. ?6t>. f. III. 14z,
S. Z05 U. f. l V. 2 1. Zi. 2Z. S.öou.f,
V. 22. 2Z. S. >c>s. Diese (aber ich
weiß nichc, ob alle?) übersetzte JanusPa»
melius in das Lateinische, und Phil. Pa-
reiis fügte sie s. Lommenrar. cke xarri-
cniis lar. l!n°uae, ?rctr, 1647. iz,
unter dem Titel, Hpvlogia pr» hlsuro
opjiviira iacvo zuckicio hlorariano er
theiniiano bey. (S. habe. Libl. lar.l.
S, 2 ;.) Lessing, in seiner Lebensbeschrei¬
bung des Plautus (Veytrssge zur Historie
und Ausnahme des Theaters S. zz. N.;.)
und Hr. Schmidt in seiner Anweisung der
vornehmsten Bücher in allen Theilcn der
Dichtkunst S. 5-07. führen diese Apologie,
als besonders, und ursprünglich lateinisch
von Bened. Fioretti geschrieben, an; «Nif
diese Art kenne ich sie nicht. — ?I>. Hz.
rei Da Morris cvmic. sc z-raec-pue
hl.rurii-iz, Dommonr. hssectivst. hrctr.
I6z8. 8- Oo vira sostcriprishlzu-
ti, l'eierirü .... Idiarr. Lalp. Lz»
Airrsrü, HIr. 1671. z. — hedtiones
hlaurinoe Hab. a Ici. s»r. (Zrcmovio,
Hmstel. 1740. 8. — Mehrere Schrif¬
ten dieser Art, welche, zum Theil, von
den verschiedenen Herausgebern schon be¬
nutzt -Vörden, sind in hobr. kibl. lar. l.
S. oz-, k-ixs. 177z. L- verzeichnet. —
ttiilor. larinor. inazoris nominis hoc.
rar. Lpec. I. cie ^l. H. hssuco, er hubl.
Veronrio Htro, Hütt. I. H. IlieIcr,
i-rieb. 1760. 8-

Das Leben des Plautus findet sich in
Greg. Gyraldi Vir. poaror. S. 8 84. Las,

1545. 8. In CrusiuS LebenSbcschr.
Nöm. Dichter Bd. 2. S. zoz. deutscher
Uebersetzung. In den Beytrssgcn zurHi«
storic und Ausnahme dcS Theaters, Sruttg.

>750. 8. S. 14. und in Hrn. SchmW
Biographic der Lichter. — Die Urthcile
mehrerer Littcrakorcn über ihn sind 00N
Baillct, in s. ssug. ckes Sav. Hrr. H Z4>
Bd. z. Th. S. >8. Hmil. 172z. 12.

gesammelt worden. >— -»

Plillth^
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Plinthe.

(Baukunst.)

Poe 707

Poetisch; Poetische
Sprache.

Ein platter Untersatz, der die Grund« Poetisch nennt man jede Sache,

läge entweder eines ganzen Gebau- d,«n 'Art, oder Charakter sich zum

des, oder irgend eines andern, auf Gedicht schikt. Eine poetische Phan-
einem Fuße stehenden Theilcs macht. taste, ein poetischer Einfall, ein

In der im Artikel Ganz *) befind!!- poetischer Ausdruk. Wir haben in

che» Figur 2. ist der Untersatz des verschiedenen Artikeln dieses Werks

Gebäudes die Plinthe; und in der den poetischen Charakter, mancher-

im Artikel Acrischcr Säulenfuß **) Up Eigenschaften und Gegenstände

befindlichen Figur ist der Untersatz», betrachtet! als z. B. das poetische

die Plinthe. DerName kommt von Genie, den poetischen Stoff, die
einem griechischen Wort, das eine poetische Behandlung eines Stoffes

Platte von Ziegelstein, eine Fliese und dergleichen. Dieser Artikel ist

von gebrannter Erde bedeutet, weil der Betrachtung der poetischen Spra-

dcrglcichcn Platten unter die Füße che gewidmet, dem, was die fran-

der Säulen gelegt wurden. Jeder zosischen Kunsirichter poetie llu Kile
aufrechrstehender Körper muß einen uennen.

Fuß haben f), und der unterste Theil Man sieht überhaupt., daß sowol
des Fußes ist die Plinthe, die aber der dauernde Gemüthscharaktcr, ais

oft, wie in den meisten Häusern, der vorübergehende launige oder lci-

weun sie etwas hoch ist, den Fuß selbst denschaftliche Zustand des Menschen,

vertritt. Nicht nur, was die Römer einen merklichen Einfluß auf sinnen

Plinchus, sondern auch was die Ausdruk und seine Art zu sprechen
Jtalianer ^ocoolo, die Ztanzosen haben. Wie also die Sprache emcs

^ocle, das ist, die Sohle nennen, spaßhaften Menschen im Ausdruk

wird durchgehcnds von unfern Bau- und in den Wendungen etwas von

meistern Plinrhe gcncnnt. diesem Charakter hat, so bekommt

Man trifft die Plinthe als einen sie auch durch das poetische Genie

nothwcndigen Thefl an, unter gan- überhaupt, dann besonders durch

zen Gebäuden, an denen sie den die Art der Laune, oder der Beqeistc-

Fuß vorstellt; unter Postamenten rung, darin der Dichter sich jedes-
und Säulenfüßen, wo sie die Fuß- mal befindet, cm besonderes Gepräg,

sohle vorstellt; unter Posten und und wird zur poetischen Sprache.

Pfeilern, deren Fnß sie ausmacht; Da überhaupt der Dichter sich

und unccr Dokengeländern, unter alles starker und lebhafter vorstellt,
denen sie eine durchgehende allge- als andre Meuscheu, da seine feu-

mcine Unterlage vorstellt. Es ist rige Einbildungskraft den leblosen
ein wesentlicher Fehler, wenn einem Dingen selbst Leben giebt, so findet

Hause die Plinrhe fehlet, und die man in seiner Sprache auch diese.

Mauern unmittelbar auf der Erde Lebhaftigkeit und eine alles belebende

stehen; weil auf diese Weise dem Phantasie. Weil fem GemnlhSzu-

ganzen Gebäude sein unterstes Ende stand wahrendemDichren etwas aus->

1 fehlet ff). serordentliches hat p so hat es seine

») Ii Th. S. -s>.

»») 1 Th.

s) S. Fuß, II Th. S.-S).

ist) S. Ganz.

Sprache ebenfalls. Welcher Mensch
wurde in einer gemeinen und gewöhn¬

lichen Gemütbsfassung sich, wenn er

sagen wollte, er verlasse den großen

Haufen derer, die nach Rcichthum

L)y s trach-
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trachten, und begnüge sich mit dem
höchst nochdm ftlgen, so außeror¬
dentlich ausbrüten, wie Horaz:

>— d^it cupicnrium

Iguäus estirs xeco, cc rrsnsstugs 6i-
viram

Harles linquere gestio.

Wer, als ein in den höchsten poeti¬
schen Enthusiasmus gesetzter Mensch,
würde, anstatt <— Siehe! Lasar,
den man roSt gesagt hatte, kommt
siegreich aus Spanien zurüke —
sich so feierlich als Horaz aus¬
brüten :

btcrculis riru masa stiKus, o plebs,

Starre venslem periille Isurom

Laestir bisi,sos rcperir periares
Victor st> ors.

Es ist nicht wol möglich, jede War¬
tung des poetischen Geistes auf die
Sprache anzuzeigen; sie kann sich
auf jede Kleinigkeit derselben crstre-
ken. Vielwcniger lassen sich eigent¬
liche Gränzen bestimmen, wo die ge¬
meine Sprache aufhöret, und die poe¬
tische anfängt. Den eigentlichen
förmlichen Vers rechnen wir nicht
Hieher; weil er aus überlegter Kunst
entstanden ssr, und weil die Sprache
auch ohne ihn sehr poetisch scyn kann.
Bisweilen würket der poetische Geist
nur auf den Ton und den Gang der
Rede, die ohne Veränderungdes
Ausdruks» blos durch andre Ord¬
nung vom Poetischen ins Prosaische
kann heruntergesetzt werden. Folgen-
de schöne Strophe

Biel zu lhcucr durchs Blut blühender
Jüugliugc,

Und der Mutter und Braut nächtliche

Thrckn' erkaust,

kokt tnit Silbergctbn ihn die Unsterb¬

lichkeit

In das eiserne Feld umsonst.

könnte mit Beybchaltung jedes
Wortes, blos durch veränderte Stel¬
lung derselben in eine zwar edle, aber
gar nicht poetische Prose verwandelt

werden. Umsonst lokt ihn dieUn.
sterblichkeit u. s. w. Nur die Aus¬
brüte Silderzeton und das eiserne
Felo, müßten etwas hcrabgestimmt
werden. Folgendes Beyspiel zeiget,
daß, ohne ein einziges Wort zu ver¬
ändern, eine schöne poetische Rede
in eine völlig geineine könne verwan¬
delt werden. Niemand wird sagen,
daß folgende Rede poetisch sc,): Lqui.
cltiu rex, inquic, Ocobor tibi cun.

dt», qusscurnquo fuerinc vor»; ne.

quo ne^abo ine sto Aouto sr^oiics:hoc primuw. dlea st improba kor,
tun» sinxit 8inonem tniserum, sin.

Aer erism vsnum menriscomque;und doch wird sie, durch andre Orb-
ming, ohne Veränderung einer ein¬
zigen Splbe in eine schöne poetische
Rede verwandelt.

Lunkls equisem rib! Ikex kuerint

quaecumque ksrebar

Vers, inquir; neque me srgolica

cle Zence negsbo.
kkoc xrimum; nec st mii'erum si>r-

runs Linanein

pinxir, vsnum erism menstseem-

que imprabs stnger ^).

Andremale kommt zu der ungewöhn¬
lichen poetischen Ordnung und dem
cmpfindiingsvollen Gang noch das
hinzu, daß die Verbinvungs-und
Beziehungswörter vom Dichter über¬
gangen werden, und daß dadurch
seine Sprache poetisch wird, wie
Folgendes, darin sonst kein Aus-
druk, als das einzige Wort singen
poetisch ist.

Der klebe Schmerzen, nicht der erwar¬
tenden

Noch ungeliebten, die Schmerzen nicht;
Denn ich liebe, so liebte
Keiner l so wcrd ich geliebt!

Die sanstern Schmerzen, welche zum

Wiederseht!
Hinblikcn, welche zum Wiederschn

Tief

5) S. barrstzstsna.
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Tief aufathmcn, doch lispelt

Stammelnde Freude mit auf!

Die Schmerzen wollt ich fingen *). —

Durch gehörige Versetzungen, und

Einschaltung der von dein. Dichter

übergangenen Vcrbindungs - und Be¬

ziehungswörter, könnte man diese

recht pindarische Strophen in eine

gute, gar üichts poetisches an sich

habende Rede verwandeln.

Dieses sind die einfachestcn, aber

nicht die leichtesten Schritte zur poe¬

tischen Sprache. Man findet bcy

den erhabensten Odendichtern, als

beyPindar und Klopstok, nicht/clten

dergleichen Strophen, und doch liest

man sie mit Entzükung, blos weil

die Stellung und Verbindung der

Wörter ihnen einen hohen poetischen

Ton geben.
Andremale wird die Sprache durch

Einmischung besonders ausgesuchter,

sehr starker, oder sehr mahlcrischcr,
oder auch blos mehr als gewöhnliche

Veranstaltung anzeigender Wörter
poetisch. Horaz führet folgende
Stelle des lSnuina an:

— ? altczu2m üilcorllis

Lelli /erra/ol pailcz porrszgue?e-

in welcher die mit andrer Schrift gc-
druktcn Wörter eine merkliche Be¬

strebung des Dichters, sich stark

auszudrüken, anzeigen. Zum Bey-

spcl des Mahlerischen kann Folgen¬

des dienen, das auch der Prosopo-

pöie ungeachtet noch poetisch wäre.

Von des schimmernden Sees Traubcn-
gcstaden her,

Oder, stehest du schon wieder zum Him¬
mel auf?

Komm in röthcndcm Strale
Auf dem Flügel der Abendlust.

Komm und lchr< mein Lied jugendlich
heiter seyn,

Süße Freude, wie du! gleich dem be-
scftrca

5) Klopstoks Ode an Cidli.
Lelm. I. 4.
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Schnellen Jauchzen des Jünglings,
Sanft, der fühlenden Fanny gleich *).

In diese Classe des Poetischen rechnen
wir auch das blos Veranstaltete, da

man gemeinen Wörtern und Namen

durch Umschreibung, oder Beywö»

tcr, einen von der gemeinen Rede ab¬

gehenden Charakter gicbt. Servius

sagt: ^mant poetae rem unius ser-
monis circumlocutionibus ciicere,

ut, prol'roja öicunt urdem 'Crojse:

pro kutliroto, nrcem Lutkroti:

llc pro Dimaro Virzzilius kontern
l'imari.

Zuletzt nimmt die poetische Spra¬

che die lebhaftesten und leidenschaft¬

lichsten Figuren, die kraftigsten und
kühncstcn Tropen, und die unge¬

wöhnlichsten Wendungen der Spra¬

che zu Hülfe. Der Ausdruk muß

jede Sache, die die Einbildungskraft

des Dichters gerührt hat, vergrößern
oder verkleinern. Der Raum des

Himmels wird itzt zum Vcaai, Oer
LVeltcn, die Erde zum Tropfen am

iLpmer, und das Vergnügen fühlen¬
de Herz vergeht in fi-ntzurkung **).

Leblose Dinge bekommen Leben und

Handlung, und die reinesten Vorstel¬

lungen des Verstandes werden in

körperliche Gegenstande verwandelt.

Dadurch geschieht es, daß alle Ge¬
danken in blos sinnliches Gefühl
verwandelt werden.

An dieser poetischen Sprache er¬
kennet man den wahren Dichter, und

es scheinet daß schon Horaz darin

das Wesen der Dichtkunst gesetzt

habet); und die Ncuern erkenne«

eben deswegen eine prosaische Poe¬

sie, und eine poetische Prose. »Die¬

ser Thcil der Dichtkunst.(die Poesie

des Stils,) sagt ein scharssinniger

Kunstrichter, .ist der wichtigste und

zugleich der schwerste. Die Bilder
Ay Z t"
») Klopstoks Ode an den Zürichers«.
55) S. Klopstoks Ode, die Frühlings»

fcyer.
js) Lerm. I. 4. 40.Li.
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zu erfinden, welche das, was man
sagen will, schön mahlen; den ei¬
gentlichen Ausdruk zu treffen, der
dem Gedanken ein suhlbares Wesen
giet'l.- dieses (nicht der Reim) ist
die Kunst, wozu ein göttliches Feuer
nöthig ist. Ein mittelmäßiger Kopf
kann durch langes und genaues
Nachdenken einen regelmäßigen Plan
machen, und seinen Personen an¬
standige Sitten geben: aber nur der,
Welcher zur Kunst gcbohren ist, kann
st.nen Vers durch Dichtung und
Bäder beleben *)."

Es ist zwar das allgemeine Genie
alle: Menschen, daß sie Gedanken
und Begriffelt, um sie recht zu fas¬
sen , ein körperliches Wesen geben,
und»! sofern sind wir alle, nur den
abstraktenPhilosophenausgenom¬
men, Poeten. Aber nicht jeder hat
Genie, Lebhaftigkeit und Reichthum
der Phantasie, Richtigkeit des Ge¬
fühls genug, seine Gedanken mit
solchen Körpern zu bekleiden, die sie
zugleich in der genauesten Achnlich-
kcir oder Wahrheit, und größten
Klarheit und Lebhaftigkeit vorstellen.
Dieses ist den vorzüglichen Gemen,
die dann eigentlich Dichter gcncnnet
werden, vorbehalten.

Der Vollkommenheit der poetischen
Sprache ist es zuzuschreiben, baß
Gedanken, die wir selbst tausend¬
mal auch schon gedacht haben, uns
so inniglich ergötzen, wenn wir se¬
hen, wie neu und wie vollkommen
isic dex Dichter eingekleidet hat;
wenn wir neue und unerwartete,
doch höchst richtige Aehnlichkeitcn
zwischen dem Geistigen und dem Kör¬
perlichen wahrnehmen,die nur der
feincste Scharfsinn cntdeken, und der
beredteste Mund ausdrüken konnte.
Die poetische Sprache ist es also,
die uns in den Gedichten am meisten
reizt.

Aber wir müssen nicht vergessen,
anzumerken, Haß das Poetische der

Oa So» ksiisxions «cc.

^ Po-

Sprache nur das Kleid der Gedan.
ken sey, dessen nur die Gedanken,
die in; ihrer nakcnden Gestalt nicht
genug ästhetische Kraft hätten, be¬
dürfen; daß die Vorstellungen, die
ohne diesen poetischen Schmuk Leb¬
haftigkeit genug haben, auch ohne
Poesie der Sprache poetisch sind;
daß insonderheitdie Sprache eines
innigst.gerührten Herzens, der ge¬
radeste einfacheste Ausdruk starker
Empfindungen,diesen Schmuk ver-
schmähen. Wo schöne Gesinnungen,
starke Empfindungen, oder auch
wahre Machtsprüche der gemeinen
Vernunft stehen, bewegen sie für
sich selbst, auch in dem ciiifachestcn
Ausdruk, hinlänglich. ' Darum äst
eine blumenreiche, oder sonst poeti,
sehe Sprache bey Acußerung der Em¬
pfindungen oft sehr nachtheilig, und
allemal unnatürlich. Und wo man
an sich große Gegenstände zu beschrei¬
ben hat, da darf man nur auf gute
Anordnung und richtige Zeichnung se¬
hen; das Feine des Colorits thut
wenig dabey.

-Ä- ^

Von dem Poetischen, oder der Poe¬

tischen Sprache, handeln besonders:
L. Racine in dem zten Kap. der ketlex.

tue Is poetle, Ocuvr. ?. z. S. 8> U.f.

pi,-. 1747. iz. — Battcux in seiner Ein¬
leitung S.20U der d. Uebcrs. qteAufl. —>

Marmvntel, im 4tcn und;ten Kap. des

ersten Thcils seiner?oec. Ci-snc. S. 94 U. s.

pur. 176z.Z. — Ncwbcry in s. ^>c ok

poerrz- on snervploa, I^onll. 1762. 8.
Bd. i. Kap. 6. S.41. — Hr. Engel im

Itcn Hanprst. seiner Anfangsgründe einer

Theorie der Oichtnngsartc». — S. übri¬

gens den Art. Ausdruck S. >8?.

Politisches Trauerspiel.
ARir wollen unter diesem Namen
von einem Drama von besonderer
Art sprechen, das nicht eigentlich
für die Schaubühne gemacht ist,



Po!

sondern gewisse merkwürdige Vorstel¬
lungen und Begebenheitenaus der
Geschichte dramatisch behandelt.
Wir finden zwar schon unter Sha¬
kespears Werken Stüke, die einiger-
maaßcn dahin können gerechnet wer¬
den;. weil er nicht nur den Stoffaus
der Geschichte seines Landes genom¬
men, sondern ihn auch, ohne Aus¬
sicht auf die gemeinen Regeln der
Schaubühne, politisch behandelt hat.
Doch ist, so viel ich weiß, der be¬
rühmte Präsident Henaulc der erste,
der das politische Trauerspiel, als
eine ganz besondere Gattung des
Drama, das mehr zum Lesen, als
zur würklichen Vorstellung dienen
sollte, behandelt hat.

Ich will mich die Mühe nicht ver¬
drießen lassen, mit dieses berühmten
Mannes eigenen Worten zu erzählen,
wie er auf diese besondere Art des
Drama gekommen ist M

„Die Gesälichte, sagt er, hat die¬
sen großen Mangel, daß sie blos er¬
zählt; da man doch gestehen muß,
daß dieselben Begebenheiten, die sie
vortragt, wenn man die Handlung
selbst sähe, ganz andere Kraft, und
insonderheitungleich mehr Klarheit
für die Vorstellungskraft haben
würden. Als ich Shakespears Tra-
godie, -Heinrich VI. sah, war ich
begierig, die ganze Geschichte dieses
Prinzen in derselben wieder zu ler¬
nen — ich las Shakespears Stük,
um die vielfältigen schnell auf einan¬
der folgenden und einander oft ganz
entgegenstreitendenBegebenheiten
desselben mir recht lebhaft vorzustel¬
len -- ich fand jede beynahe in rich¬
tiger Ordnung der Zeit; ich siihe die
HauptpersonenderselbenZeit in würk-
lichcr Handlung begriffen, die vor
meinen Augen vorfiel; ich erkannte
ihre Sitten, ihre Interessen, ihre

5) Folgendes ist NU» der Vorrede, zu
dem Trauer'piel rr-».i^>iü il. x.,y äs
krüoee cn ciiuj /eiste-, genommen.
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Leidenschaften: sie selbst unterrichte¬
ten mich davon — da dachte ich:
warum ist unsre Geschichte nicht
eben so geschrieben, und warum
hat noch Niemand diesen Einfall ge¬
habt?"

Nachher merkt er sehr richtig an,
daß die Tragödie nach der gewöhn¬
lichen Form, da sie nur eine einzige
und kurze Handlung vorstellt, wie
das historische Gemählde, uns nicht
hinlänglich genug über die wichtig¬
sten Punkte der Geschichte unterrich¬
ten kann. Daraus schließt er end¬
lich, es sty vernünftig, eine Gat¬
tung zu versuchen, darin die Vor¬
theile der Geschichte und der Tragö¬
die vereiniget scyen. Er unternahm
es, und so entstund sein politisches
Trauerspiel Franz II- König von
Frankreich. Aber keiner seiner Lands¬
männer, die doch so amfig für die
Schaubühne arbeiten, ahmte ihm
hierin nach.

Vor einigen Jahren kamen in
Deutschland verschiedene dramatische
Werke, unter dem Titel politischer
Trauerspiele heraus, davon die mei¬
sten unsern Bodmcr zum Verfasser
hatten. Ob sie nun gleich keine
günstige Aufnahme erfuhren, und
in einigen kritischen Schriften der¬
selben Zeit, deren Verfasser es sich
zur Maxime scheinen gemacht zu ha¬
ben, den Vater der wahren Critik
in Deutschland zu verspotten, sogar
verhöhnt wurden: so haben doch ver¬
schiedene Kenner ihren Werth, einiger
darin vorkommender, in der That
unnatürlicher Ansdrüke ungeachtet,
nicht verkennt. Sie sahen, daß die¬
ses Trauerspiel, als eine besondere
Gattung, sehr schiklich könnte ge¬
braucht werden, wichtige/ politische
und patriotische Gemählde, die zu
groß und zu weuläustig sind, nach
den Regeln des eigentlichen Schau-
spiels behandelt zu werden, so vor¬
zustellen, daß sie weit mehr Leben
bekommen, und weit größere Wur-

Z? y 4 kung
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kung thun würden, als wenn maw

sie blos historisch vorstellte. Ans

wescin Grunde schien mir diese Gat¬

tung auch hier einen besonder» Arti¬

kel zu crfodern. Diesen würde ich

auch ausgearbeitet haben, wenn nicht
ein mir unbekannter Kenner darin

zuvorgekommen wäre. Dieser hat
mir vor einigen Monaten einen be¬

sonder» Aufsatz über diese Materie

zugeschikt, den ich hier, weil er mir

die ganze Sache in ihr eigentliches

Licht 'cheint gesetzt zu haben, ganz
cmrükcn werde.

Es trifft sich gerade zu der Zeit,

da dieser Aufsatz der Presse soll über¬
geben werden, daß mir ein neues

Drama, gerade wie Henault es wün¬

schet : GchvcmVerlichingcn, in die

Hand kommt, dessen Verfasser, durch

die That selbst, zeiget, daß er das

polnische Drama einer genauen Be¬

arbeitung würdzg halt. Vermnth-

lich wird diese neue Erscheinung, die

bey allen ihren Fehlern viel vortreff¬
liches hat» da sie von einem unbe¬

kannten Verfasser kommt, gegen den

wol noch Niemand eingenommen ist,

eine nähere Beleuchtung der ganzen

Artveranlassen. Hier ist der vorher
erwähnte Aufsatz.

„Die Griechen haben ihr Theater

für das Werkzeug gebraucht, das

Volk in den Empfindungen von dein

Wcrthe populärer Grundsatze und

Rechte zu unterhalten. In Staaten,

wo die Gemeinen so großen Anthcil

an der Regierung nahmen, warnichts

bequemer zu diesem Ende. Da die

Rechte des Staats die Rechte des

Volks waren, so crfodertc die ge¬

sunde Politik , daß es dieselben sich

in dem lebhaftesten Lichte vorstel-

lcte, und sein ganzes Herz dainit cr-
wärmcte.

Auf dem Theater der Staaten» in

welchen dieWohlfahrt und das ganze
Schilfa! der Nation Einem oder
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Wenigen überlassen ist, wo die Mit¬
tel das Volk glüklich zu machen

Staatsgeheimnisse sind, die in dem

Cabinettc verschlossen bleiben, schien
es nicht allein überflüßig, sondern

gefährlich, und dem unbedungcncn

Gehorsam zuwider, daß dcn Gemei¬

nen Neigung zu Rcgierungsgcschaff-

ten eingepflanzt, oder ihnen hohe

Gedanken von populären Vorzügen

eingeprager würden. Darum haben
die Genien, die für solche Schau¬

bühnen schrieben, die Nationalabsich-
ten und Gesichtspunkte verlassen,

und sich mit persönlichen Angelegen¬

heiten abgegeben.

Wo sollen wir in unfern Zeiten

unter den frcyestcn Staaten denje¬

nigen suchen, der das republikani¬

sche Naturell der griechischen habe;

der seine Landesrechte mit dem Ernste

und dem Eifer zu Herzen nehme,

welche wir bey dcn Alten bemerken?

In größern Republiken findet man

ein Schauspiel von Nationalabsich¬
ten , von Staatsbcdürfnissen und

öffentlichen Geschafften, wo nicht

mit Gefahr für die Regierung be¬

gleitet, doch schwerfällig und nicht

unterhaltend; in kleiner» und be¬

dürftigen hat man billig Beden¬

ken, Schaubühnen zu eröffnen, die

mit der Sparsamkeit, mit der Ein¬

falt der Sitten, und der Arbeit¬

samkeit, die hier nothwenbigc Tu¬

genden sind, sehr schlecht zusammen¬

stimmen.

Man hat gesagt, 'einige Staaten

von populärer Rcgicrungsart, ha¬

ben die Schaubühne der Franzosen

verworfen, weil sie die Liebe zur

Monarchie einpflanze. Ich sehe von

dieser Seite keine Gefahr. Die

französischen Stüke fallen gemei¬

niglich auf persönliche Leidenschaften

der Protagonisten, und nicht auf

allgemeine des Monarchen oder der
Monarchie. Sic heften die Auf¬
merksamkeit nicht auf dcn Staat,
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sondern ans jeden besonder« Gegen-
stand. Sie zerstreuen das Gemüth,
und nehmen den Privatmann, nicht
nur aus den nationalen, sondern
selbst aus den bürgerlichen und
wirrhfthaftlichenEmpfindungen und
Gesehäfficn heraus. Und dieses ist
schon genug, die Republiken da¬
von abzuschreken, wicwol eben des¬
wegen der Monarch sie empfehlen
mag.

Aber Schauspiele, die in dem
Haupttone der griechischen für frcye
Staaten verfasset find, in welchen
die großen Angelegenheiten der Staa¬
ten behandelt werden, die Erhal¬
tung oder der Untergang des Staa¬
tes, der populäre Geist, das Auf¬
nehmen oder Verderben der Eitlen,
die Landcsgcsetze — solche Schau¬
spiele werden immer in den heuti¬
gen Republiken die Dienste thun,
die sie in deu alten gerhan haben.
Es wäre unglüklich, wenn man es
sich daran mangeln ließe, weil die
theatralischeVorstellungallzukosi-
bare Znrüstnngenerfordert, und zu
viel Zerstreuungen verursachet-Las¬
set uns die lebhafte Vorstellung, die
vom Schauen entstehet, bcyfcite se¬
tzen; immer wird das Drama noch
ganz brauchbar bleiben, Patriotis-
me, Naturrcchte, Staatsbcgrisse,
populäre Empfindungen, einzuprä¬
gen, wenn man sich gleich einschrän¬
ket, für den stillen Leser zu schreiben,
der in einer Erholuugsstunde an dem
Pulte sitzet; wenn man gleich die
Leser selbst entbehret, welche für den
Ernst der öffentlichen Geschaffte, der
Staarsforgen, zu bequem oder zu
flüchtig sind.

Wenn bei) der lebendigen Vorstel¬
lung auf der Schaubühne die Wür-
kunz der Schauspiele nicht sehr ge¬
schwächt werden muß, so braucht
es eine außerordentlicheKunst, zu
verhüten, daß die Tauschung nicht
unterbrochen werde. Wie leicht
wird sie durch die ungcschikttn Dc-
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corationen verdorben, besonders in
unfern Theatern, die gegen die grie¬
chischen und römischen nicht viel bes¬
ser als Ouaksalberbühncnsind!
Wie viel Arbeit hat nicht die Phan¬
tasie , wen? der Betrug nicht durch
das ungricchischeund unrömische
Gewand, durch die Miene der
Schauspieler, die man allzuvertraut
kennt,, durch die gemahltcn Scenen,
die Leuchter, den Vorhang, die
Benhelser, die Ocillabes der Schö¬
nen, die lauten Einfalle der Laune,
oder der Cabale, aufgelöst werden
soll! Da . die Einbildung im Cabi?
nct nicht so von allen Seiten über¬
fallen wird, so kann sie sich mit
ganzer Kraft in die Stellung berPer-
sonen hineindenken, ihre Miene und
Gestalt sich bilden, und so kann sie
öfters ergänzen, was die Schau¬
bühne voraus hat.

Ein Drama, das keinen Anspruch
auf die Schaubühne macht, hat den
wichtigen Vortheil, daß es sich um
den guten Ton und die Laune der
Logen und des Parterre nicht be¬
kümmern darf. Der Poet darf alle
die kleinen Kunstgriffe verwerfen,
welche nothwcndig sind, diejenigen
einzunehmen, die nur durch leicht-
sinnige Leidenschaften, durch fchwind-
lichten Unsinn, durch akstntheuer-
liche Begegnisse, sich einnehmen las¬
sen. Er hat Episoden, zu sich geris¬
sene Personen, Vcrwiklungen, ge¬
zwungene Zusammenkünfte,nicht
schlechterdings nöthig; er darf war¬
ten , bis sie ungesucht aus der Ge¬
schichte hervorsallen.

Dieses Drama darf sich nicht mit
Angst an die Einheit des Ortes und
der Zeit binden, weil hier nicht so
viel Dinge zusammenkommen, die
den Betrug der Sinnen aufhalten.
Die Phantasie hat in der Einsamkeit
weniger Mühe, sich aus einem
Zimmer ins andre zu begeben, sich
vom Morgen zum Abend, vom
heutigen Tage zum folgen!^» zu ver-

Ay; setzen.
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setzen. Hier ist nichts, was ihr

entgegen arbeite. Der Dialog darf

nicht so durchschnitten seyn, damit

er lebhaft werde: er mag sich zur

rechten Zeit ausbreiten, weil der Le¬

ser ruhiger, und seinen Gedanken

überlassen ist.

Die Leser, die man diesem Dra¬

ma wünscht, sind populäre, patrio¬

tische Personen, in deren Eemu-

thern die Privattriebe durch die öf¬

fentlichen nicdcrgedrukt sind. Der

Poet hat dann aber nothig, die

Springfedern der Menschlichkeit,
die Triebräder des gesellschaftlichen

Lebens spielen zu lassen- Die Spring-

fcdcrn, die in jedes absonderlichen

Menschen Herzen liegen, die auf

feint besondere Person würkcn, ha¬

ben hier nur zufällig, und in der

andern Hand statt.

In den Stäken, die für das

Theater gewidmet sind, in welchen

der Poet seine Personen mit dem
Parterre und Logen empfinden und
denken laßt,, bekommt der Zuscher

eben daher das Recht, über das

Werk zu urtheilen. Das politische

Schauspiel ist allein dem Unheil de¬

rer unterworfen, die sich aus dem

. Staat und seinen Verhältnissen mit

den Rechtem der Nation, und den

Mitteln die allgemeine Glükseligkcit

zu befordern, eine Angelegenheit des

Herzens und des Versrandes ma¬
chen. Andern ist es eine fremde

Provinz, in welche sie kein Recht

haben, einzufallen.

Die Protagonisten in einem Dra¬

ma, welches so große Angclegcnhci-

ten umfasset, wie die Nationalin-

tcressen sind, müssen nothwcndig

starke Seelen scyen, die sich gegen

allgemeine Vorurtheilc, gegen Ucbel,
die unter hohem Schutze stehen, mit

dem Muthc der heroischen Zeiten

bewaffnen. Es sindArssridcs, Epa-

minondas, Timolcon, Gracchus,
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die man in unfern Tagen für Stoi¬

ker und Fanatiker halt. Es braucht
schon etwas von stoischer Seele da¬

zu , den Fanatisme dieser Männer

zu begreifen. Diese Begriffe sind

für das Parterre Chimären. In

diesem muß man nur Epikurcr su¬

chen. Die Erfahrung hat gezeigt,

daß von den Tragödien dieser Art,

die man sich erkühnt hat, auf den

Schauplatz zu bringen, kaum eine

wegen der Staatsinteresse etwas

lebhaft gerührt hat; die Rührung

entstand durch irgend eine absonder-

liehe Person, welche der Poet ge¬

wußt hat, liebenswürdig oder ver¬

haßt zu machen.

In einigen von Vsltairens Trauer¬

spielen hat ein allgemeines Interesse

Platz; der Hauptton hat etwas

größers, etwas andringenders, als

man in Racinens und selbst in Cor-

neillensStükcn findet. Der Stand¬

punkt im Mahomcd ist eine Umkeh¬

rung, die siel) in den Staaten und

den Religionen der Morgenländer

zuträgt. In dem Chinesischen Wei¬

sen ist der Hauptpunkt der Unter¬

gang des ältesten Reiches. In dem
geretteten Rom ist der Standpunkt

selbst die Wohlfahrt einer Republik.

Aber alle diese großen Gesichtspunkt

sind für den gewohnlichen Menschen

so entfernte Dinge, daß sie nicht

starken Eindruk auf ihn machen.

Einer von den französischen Men¬

schen hat es gerade zugestanden:

„Was für großen Anthcil, sagt er,

soll ich an der Rettung Roms neh¬

men? einer Republik? wie weit her,

wie unbekannt ist das! Mein Herz

kennt nur die Personen in den Staa¬

ten. Die Staaten sind ihm nichts."

Erinnern wir diesen Menschen, daß

er das Vaterland ins Auge fassen

müsse, so sagt er uns, das Vater¬

land sey nur ein schöner Name, und

es ist viel, wenn er uns eingesteht,

daß dieser Name nicht ohne allen

Eindruk sey.
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Der Enthusiasmus in der Liebe

wacht auf dem Schauplatz große

Endrüke, weil er ein individuales

Objekt hat, ein besonderes Interesse,

welches eine Privatperson leicht zu

ihrem eigenen macht, Vaterland

und Rechte der Menschlichkeit sind

zu fremde Dinge geworden, als
daß man dafür in Leidenschaft ge-
rathe.

Lasset uns zu den starken Seelen,

die dem Staatsenthustasmus unter¬

worfen sind, die Manner zahlen,

die ihre Starke zur Unterdrückung

des Staates angewandt haben.

Sylla, Casar, Catckina selbst wo¬

gen solche Seelen gehabt haben.

Es gicbt witzige Kopfe, die nur bey
diesen berühmten Uebelthatern Star¬

ke der Seele cntdcken. Sic sehn bey

Cicero nicht so viel davon, wie bey
Augustns. Voltaire selbst hat dem

Cicero sie in geringen:! Grade ge¬

geben, als er sie wirklich hatte.

Aber wie viele Universitätsgelehrte

schätzen nicht den Redner, der ge¬

gen Catilina geschrieben hat, hoher

als den Helden, der das Vaterland

gerettet hat? —

Ich finde hier nothwendig anzu¬

merken, daß die Leidenschaft, wenn

sie gleich bey wahrhaft starken See¬

len bis zum Enthusiasmus gestie¬

gen ist, sich nicht in schwindlichte

Entzückungen ergießt, oder sich ans

sich selbst verliert; in peökoribus
culrao man is ira oonstäit, kerss

guiclem msntes obstäet, erucütsg

prasladicur.

Kein Wunder, daß große Poeten
sich nicht in den Sinn kommen las¬

sen, in ihren tragischen Erschütte¬

rungen diese erhabenen Tugenden,

welche die Staaten vom Untergänge

retten, in die Gcmüther zu werfen!

Was kann der Tragiker thun, sich

einem Volk gefallig zu machen, bey
welchem die Manner nichts loben

dürfen, was nicht zu dem Klein-

muth der Weiber hinabfällt? Man

müßte zuerst selbst eine große Seele

haben, um nicht zu diesen hinun¬

ter zu steigen, und nicht Sticke zu
schreiben, die man in den Lebcns-

tagen des Dichters bewundert.

Wer will schreiben, was man erst

lange nach unserm Tode bewundert?,

Das Parterre hat das Herz nur

dazu biegsam, selbst zwischen den

Sccnen von Atreus, Fleuretten zu
leiden.

Wer für solche Nationen schreibt,

hatdieSpringfedern der Liebe schlech¬

terdings nöthig; und wir sehen,

daß die Poeten sie brauchen, nicht
nur die verliebten Triebe durch kin¬

dische Verfeinerungen und metaphy¬

sische Zergliederungen in tändelndes

Nichts aufzulösen, sondern sie auf
einen Grad der Gewaltthätigkeit

und des Unsinns zu erhöhen, daß

sie zu den größten Uebeltharen, und

zu den größten Heldcnthatcn führen.

Sic lassen dicWcibcrlicbc, und nicht

die Vaterlandsliebe spielen, den Un¬

tergang von einem Staat abzuwen¬

den, oder zu befördern. Der Staat

ist immer die untergeordnete Angele¬

genheit.

Dialogen und Reden, in welchen

bcrathschlaget, widerleget, morali,
sirt wird, sind ikrem Parterre un¬

ausstehlich: dieses ist das Anstös-

sigstc, was man im Euripidcs und

im Sophokles findet. In Athen
hatten Leute von allen Ständen und

Lebensarten diese Tiraden mit an¬

genehmen Nachdenken angehört, oh¬

ne Zweifel weil ihre Erziehung, ihre

Staatsverfassung mehr kühles Ge-

blüte, mehr Ernst und gesetztes

Wesen in ihr Temperament gebracht
hatte.

Wir müssen bekennen, daß Ca-

tos Tugenden nicht so beschaffen
sind, daß sie sich einer weibischen

Nation gefällig machen. Es fehlt

ihnen an denen Grazien, welche dem

Charakter und den Handlungen das

Ansehen einer zwanglosen Leichtigkeit

geben.
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geben. Catos Tugenden sind durch

die Erziehung und die Uebung nicht

so tief in das Gemüth der Zuscher

cingcdrükt, daß die Leute sich in

seinen Charakter versetzen, und sie

für mehr als Kunst, für Geschenke

der Natur ansehen könnten. Für
heutige Seelen haben sie ein widri¬

ges zurükstoßendes Aussehen; sie

sind aufgedunsen und übertrieben,

ekig und steif. Dieser Mann erfüllte

die Pflichten gegen den Staat mit

so viel Eifer, daß man ihn nicht zu

dem Consulat erheben durfte, aus

Furcht, er möchte in diesem crhabc-
nen Amte gar zu viel Gutes thun.

Er sollte gewissen Grazien mehr ge¬

opfert haben, welche ihn gelehrt ha¬

ben sollte», dem Laster sanfter und

ehrerbietiger zu begegnen. Ohne

Zweifel wäre er mit einer von Cäsars

Grazien Consul geworden, und aus¬

gelassene Begierden waren unter sei¬

nem Consulat so sicher gewesen, als

unter Cäsars.

Polonoise.

(Musik; Tanz.)

Ein kleines Tonstük; wonach in Po¬
len der dortige Nationaltanz getanzt

wird, das aber dort auch vielfaltig

in Concerten unter andern Tonstü-

kcn vorkommt. Es ist in H Takt ge¬

setzt, und besteht aus zwey Theilen
von 6, L, lO und mehr Takten, die

beyde in der Haupttonart, die im¬

mer ein Durton ist, schließen. Man

hat in Deutschland Tanzmelodien,

unter dem Namen Polonoiscn, de¬

ren Charakter von den eigentlichen

Polonoisen, so wie sie in Polen ge¬

macht und geliebt werden, völlig
verschieden ist; deswegen sie von den

Polen gar nicht geachtet werden.

Ich will den Charakter der wahren
Polonoise, so wie er mir von einem

gcschikten Virtuosen, der sich lang

in Polen aufgehalten hat, beschrie¬

ben worden, hiehcr setzen.
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Die Bewegung ist weit geschwin¬

der, als sie in Deutschland vorgc-

tragen wird. Sie ist nicht völlig

so geschwind, als die gewöhnliche

Tanzmenuet; sondern ein Mcnuet-

tentakt macht die Zeit von zwey

Viertel eines Polonoiscntaktes aus,
so daß eine Mcnnct, deren erster

Theil von 8, und der zwcyte von «6

Takten wäre, einer Polonoise, de¬

ren erster Theil von 6, und der zweyte

von lo Takten ist, der Zeit nach

gleich ist. Sie fangt allezeit mit

dem Niederschlag an. Der Schluß

eines jeden Theilcs geschieht bei) dein

zweyten Viertel, das von dem

uucouio mocli vorgehalten wird,

nchnilich so:
oder

>
-n

——-n
n

Dieser Tanz hat viel Eigenthümli-

ches in seinen Einschnitten, im Me¬

trum, und in seinem ganzen Cha¬

rakter. Die Polonoisen, die von

deutschen Componistcn gesetzt und in

Deutschland bekannt sind, sind nichts

weniger, als wahre polnische Tanze;

sondern werden in Polen unter dem
Namen des Deutsebvolnischen allge¬

mein verachtet. In einer ächten

Polonoise sind niemals zwey Sechs-

zehntcl an eine Achtelnote angehängt,

auf folgende und ähnliche Art:

Und dieser Gang ist der deutschen

Polonoise eigenthümlich. Eben so

wenig vertragen die Polen folgende

halbe Cadenz.
i

i-L-—

sondern ihre h ssbe Cadenzcn sind auf

folgende, und ähnliche Art:
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Sie verträgt übrigens alle Arten

von Noten und Zusammensetzungen:

nur Zwcyunddreyßigtheile können,

wegen der ziemlich geschwinden Be¬

wegung, nicht viele auf einander

folgen. Die Einschnitte sind von
, oder 2 Takten, und fallen, die

größern auf das letzte Viertel des

Talles, die kleinern hingegen invie

Mitte des Taktes, wie hier:

oder

Der wahre Charakter ist feyerliche

Gravität. Man pflegt sie mit Wald¬

hörnern, Hvboie» u. d. gl. Instru¬

menten, die bisweilen obligat sind,

zu setzen. Heut zu Tage kömmt die¬

ser Tanz durch die vielen welschen

Krauscleyen, die darin von den

Ausländern angebracht werden, von

seiner Majestät herunter. Auch die

Trios, die nach Menuettenart piano

auf die Polonoise folgen, und itzo in

Polen so gebräuchlich sind, sind eine
Erfindung der Auslander.

Uebrigens ist auch die deutsche Po¬

lonoise von einem angenehmen Cha¬

rakter, nur macht sie eine besondere

Art aus, der man auch einen beson¬

dern Namen geben sollte.

Portal.

(Baukunff.)

Giesen Namen giebt man den Haupt¬

eingängen der Kirchen, Palläste und

andrer großen Gebäude. Es unter¬

scheidet sich von der Thür nicht nur

durch seine Größe, sondern vor¬

nehmlich dadurch, daß das Portas

durch prächtige Verzierungen mit
Säulen, oder Pflastern, und den
dazu gehörigen Gebälkcn, als ein

beträchtlicher Haupttheil der Außen¬

seite der Gebäude in die Augen fallt,'

auch wol zu bcyden Seiten der
Hauptöffiiung noch kleinere Ein¬

gänge hat, die aber mit demHanpt-

eingang durch die gemeinschaftli¬

chen Verzierungen in Eins gezo¬
gen sind.

Es scheinet sehr natürlich, daß

bei) großen Gebäude» der Haupt¬

eingang sogleich das Auge auf sich

ziehe, damit man ihn nicht suchen

dürfe. Nach der heutigen Bauart

ist insgemein an einer oder mehrcrn

Hauptseiten das Portal gleichsam

der Augenpunkt, auf den sich alles

bezieht. Das Auge fallt zuerst dar¬

auf, und von da aus übersieht es

hernach die Theilc der Fassade.
Darum sollte der Baumeister sich

zur Hauptregel machen, durch das
Portal gleich die Art und den Ge¬

schmack des ganzen Gebäudes anzu¬

kündigen. Ein Portal von schlech¬

ter toscanischer, oder auch dorischer

Ordnung, schikct sich nicht zu ei¬

nem Gebäude, dessen andere Theile

den Reichthum der corinthischen
Ordnung anzeigen; so wie ein in

seinen Verzierungen sehr einfaches

Gebäude, auch nicht ein reiches Por¬
tal verträgt. Eine so natürliche Re¬

gel aber wird oft übertreten. Man
sieht bisweilen Kirchen, an deren

Portale aller Reichlhum der Bau¬
kunst verschwendet ist, da das übri-

ge nichts, als eine sehr einfache und

bescheidene Baukunst zci^?t. Diesen

Fehler haben auch die Baumeister

mittlerer Zeiten an den sogenannten

Golhischcn^Kirchcn begangen. Wenn
der ganze äußere Nmfang der Kirche

noch so einfach und cinigermaaßen
bäurisch ist, findet man doch bis¬

weilen
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weilen die größte Pracht und den

größten Rcichthum der Verzierung
an dein Poreal.

Es scheinet nicht, daß die Alten
etwas von dieser Art in ihrer Bau¬

kunst gehabt haben. Da ihre großen

Gebäude entweder ganz mit Säulen

oder mit Bogcnstellungcn umgeben

gewesen, oder an der Hauptseitc

vorgesetzte Säulenlanben hatten: so

zeigte sich an der Außenseite alles in
völliger Einförmigkeit. Mau gieng

zwischen den Säulen, oder durch

' die Vogen durch, und fand inner¬

halb des Porlicus die Thören zum

Eingang, die nach Art bloßer Thü-
reu gemacht waren, wie man ans

dem Vitruvius sieht.

-K- -S-

Gra;. Pelrucci hinterließ ein, von

seinem Sohn 164z. herausgegebenes, Werk

von den Portalen nach toSkaniscberOrdnung.

—'Ferner handeln davon: Das 6te Buch der

lieg. ll^rcbir. dcS Seb. Serlio,
mit ;o Entiv. '— liec. lles plus beaux

t'nrrüilü cle plulicurs cglites lle
rl5. von Morton, nach le Pautrc und

Marot l'. 1700. kl. kol. 91 Bl. — ktle-

vsc. cle plus. pversilz, von Mvreau, F.
iqBl. — I. F. Blendet, INI 2tcn Bd.

s. Lmirs ll ^rcbicett. S. >79 u. f. Z47

p. f. — lilcvzt. llu?oiroii . . . ll'une

Lgliss psrollb-Ic, von CH- LUPUlS, F.
4 Bl. — Prospekte und Grunde, von

Portalen, von keuchte, F. 9 Bl. —

Portal Verzier. von Chiavcri, Z. -9Bl—

AuSzierungen zu Portalen, von I. WachS-

mut. F. 4 Vl. <—' Grundmclßige An-

Weisung zu Aufreißung der Portale, von

I. R. FW, Nürnb. 5. -,4. mit;o Kpsn—

P 0 r t i c u s.

(Baukunst.)

Eine an einer oder Heyden Seiten
offene Gallerie, deren Dach auf

Säulen, oderBogcnstellungen ruher.

Es ist in den Artikeln Dogenstellung

und Säulciilauken davon gesprochen
worden.

Portrait-

(Mahlerei).)

Ein Gemahlde, das nach derAchu-

lichkeir einer lebenden Person gemacht

ist, und vornehmlich deren Gesichts-

bildung zeiget. Es ist eine nicht er.

kannte, aber gewisse Wahrheit, daß
unter allen Gegenständen, die das

Auge reizen, der Mensch in allen

Absichten der interessanteste ist. Er

ist das höchste und unbegreiflichste
Wunder der Natur, die einen Klum¬

pe» todtcr Materie so zu bilden ge¬

wußt hat, daß er Leben, Thatig-
keit, Gedanken, Empfindungen und

einen sittlichen Charakter sehen laßt.

Daß wir nicht beym Anblik eines

Menschen voll Bcwundrung und Er¬
staunen stille stehen, kommt blos da¬

her, daß oie unabläßige Gewohn¬
heit den größten Wundern ihre Merk¬

würdigkeit benimmt. Daher hat die

menschliche Gestalt und das Ange¬

sicht des Menschen selbst, für ge¬

meine, unachtsame Menschen nichts,

das sie zur Aufmerksamkeit reizet.
Wer aber über das Vorurtheil der

Gewohnheit sieh nur einigermaaßcn

wegsetzen, und bestandig vorkom¬

mende Gegenstände noch mit Auf¬

merksamkeit und Nachdenken anse¬

hen kann, dem ist jede Physiono-

mie*) ein merkwürdiger Gegenstand.

Wie unaegründct den meisten Men¬

schen die Physiognomik, oder die

Wissenschaft aus dem Gesicht und

der Gestalt des Menschen seinen Cha¬

rakter zu erkennen, vor kommen mag:

so ist doch nichts gewissers, als daß

jeder aufmerksame und nur einiger¬

maaßcn fühlende Mensch, etwas

von dieser Wissenschaft besitzt; in¬
dem er aus dem Gesicht und der

übrigen Gestalt der Menschen etwas

von ihrem in demselben Augcnblik

vorhandenen Gemüthszustand mit

Gewißheit erkennt. Wir sagen oft
mit

*) Eigentlich Physignomie.
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mit der größten Zuversicht, ein

Mensch sey traurig, fröhlich, nach¬

denkend, unruhig, furchtsam u. f. f.

auf das bloße Zcugniß seines Ge¬

sichts, und würden uns sehr darüber
verwundern, wenn jemand uns dar¬
in widersprechen wollte.

Nichts ist also gewisser, als die¬

ses, daß wir aus der Gestalt der

Menschen, vorzüglich aus ihrer Ge¬

sichtsbildung etwas von dem erken¬
nen, was in ihrer Seele vorgeht;

wir sehen die Seele in dem Körper.

Aus diesem Grunde können wir sa¬

gen, der Körper sey das Bild der

Seele, oder die Seele selbst, sicht¬
bar gemacht.

Da nun kein einziger Gegenstand

unsrcr Kenntnis wichtiger für uns

seyn kann, als denkende und füh¬
lende Seelen: so kann man auch

daran nicht zweifeln, daß der Mensch

nach seiner Gestalt betrachtet, wenn
wir auch daö Wunderbare darin,

dessen wir oben gedacht haben, b.ey-

seite setzen, der wichtigste aller sicht¬

baren Gegenstände sey.

Ich habe für nöthig erachtet, die¬

se Betrachtungen dem, was ich über

das Portrait zu sagen habe, voran¬

gehen zu lassen, weil das, was ich

zu sagen habe, sich größccntheils
darauf gründet.

Woher mag es doch kommen,

daß man an einigen Orten einen

schlechten Portraitmahler im Spaß
einen Gcelenmablcr nennt, da der

gute Künstler dieser Gattung ein ei¬

gentlicher wahrer Seclenmahler ist?

Es folget aus obigeu Anmerkun¬

gen, daß jedes vollkommene Por¬
trait ein wichtiges Gemahlde sei),

weil es uns eine menschliche Seele

von eigenem persönlichen Charakter

zu erkennen giebt. Wir sehen in

demselben ein Wesen, in welchem

Verstand, Neigungen, Gesinnun¬

gen, Leidenschaften, gute und schlim¬

me Eigenschaften des Geistes und

des Herzens auf eine ihm eigene und
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besondere Art gemischt sind. Dieses

sehen wir sogar im Portrait meiste»

thcils besser, als in derNatur selbst;

weil hier nichts beständig, sondern

schnell vorübergehend und abwech¬

selnd ist: zu geschwcigcn, daß wir

selten in der Natur die Gesichter in
dem vorthcilhaften Lichte sehen, in

welches der. geschikte Mahler es ge¬
stellt hat.

Hieraus läßt sich also leicht die

Würde und der Nang, der dem
Portrait unter den Werken derMah-

lerey, gebühret, bestimmen. Es

steht unmittelbar neben der Historie.

Diese selbst bekommt einen Theil

ihres Werths von dein Portrait.

Denn der Ausdruk, der wichtigste

Theil des historischen GemähldeS,
wird um so viel natürlicher und

kräftiger seyn, je mehr würklicher

aus der Natur genommener Phy-
sionomie in den Gesichtern ist. Eine

Sammlung sehr guter Portrait« ist

für den Historipnmahler eine wich¬

tige Sache zum Studiuni des Aus-
druks.

Der Portraitmahler intcreßirt uns

durch seine Arbeit vielfältig; weil
er uns mit Charakteren der Men-

scheu bekannt macht. Ist er selbst
ein Kmner der Menschen, und die¬

ses ist gewiß jeder gute Portraitmah¬

ler, und hat der, welcher das Por-

trait betrachtet, Gefühl genug, die

Seele in der Materie zu sehen, so
ist jedes gute Portrait, selbst von

unbekannten Personen, ein merk¬

würdiger Gegenstand für ihn. Er

wird, so wie durch die Tragödie, Co-

inödie und das Heldengedicht, bald

Hochachtung, bald Zuneigung, bald

Verachtung, Abneigung und jede

Empfindung, wodurch Menschen

mit andern verbunden, oder von

ihnen getrennt werden, dabey füh¬
len. Noch inehr wird es ihn interes-

siren, wenn die Urbilder ihm per¬

sönlich, oocr aus andrer Erzählun¬

gen bekannt sind.
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Hiezu kommt noch die fast in al- rer, niit Eifer befördert zu werden,
len Manschen vorhandene Neigung, und der Portraitmahser behauptet
Personen, deren Charakter'und Tha- cnien ansehnlichen Rang unter den
ten Uns aus Erzählungen wol de- nützlichen Künstlern. Nicht blos
kannt sind, aus ihrer Gesichtsbil die. Wichtigkeit seiner Arbeit, son-
dnng und Gestalt kennen zu lernen, dein auch die zu diesen, Fache erfo-
Es macht uns ein großes Vergnü- dertzchen Talenre berechtigen ihn,
gen, so oft es sich trifft, das; wir Ansprach darauf zu machen. Es
Menschen, deren Ruhm uns schon muffen mancherlei) und große Ta-
lange beschafftet hat, zu sehen bc- iente zusammentreffen, um einem
kommen. Was. würde man nicht Portraftmahlcr, wie Titian und
darum geben, einen Alexander, So- Van Dxk waren, Zu bilden. Was
krates, Cicero, Cato, Easar und wgend die Kunst zur Täuschung des
dergleichen Männer, so wie sie ge- Auges vermag, muß der Portrait-
lebt haben, zu sehen? Diese Neigung mahler besitzen. Aber das, was ci-
kann durch das Portraitinahlen be- gentlich zur Kunst gehöret, und gc-
friediget werden. lernet werben kann, ist das We-

Zn dem allen kommt noch, daß nigsie. Vorzüglich muß er das
diese Mahlercy ein sehr kräftiges scharfe Auge des Geistes haben, die
Mittel ist, die Bande der Hochach- Cecle ganz in dem Körper zu sehen,
tnng und Liebe, nebst allen andern D>e Phystonomie gründet sich ans
sittlichen Beziehungen zwischen uns so mancherlei) kann, merkliche Züge,
lind unfern Vorältern, und den da- daß eine zede Kleinigkeit empsindcn-
hcr entstehenden heilsamen Würkun- des Auge, und eine auch die gering-
gcn auf die Gemüther so zu unrer- stm Eindrüke richtig fassende und
halten, als wenn wir die Verstorbenen bcurchcilcndc Vorstellungskraftda-
bisweilcn würklich noch unter uns Zu gehöret, sie richtig zu fassen, und
sahen. Ich habe im Artikel VporaH überhaupt eine höchst empfindsame
ein Beyspiel angeführct, woraus zu Seele, sie zu verstehen. Der Por¬
sehen ist, daß ein Portrait beynahe traitmahier, wenn er ein Meister in
eben so starken Eindruk ans den Men- seiner Kunst seyn will, muß Dinge,
scheu machen kann, als die Person die andere Menschen kaum dunkel
selbst. Und aus einer neuem Anek- fühlen, wenigstens in einem ziem-
dore kann man sehen, was für wich- liehen Grade der Klarheit sich dor¬
tige Würkungen bisweilen ein Por- stellen: da er sie im Gemahlde nach-
erait haben kann. Man erzählt ahmen nsuß, kein Mensch aber das
nämlich, daß das Portrait von nachahmen kann, was er sich nicht
dem nachhcrigen König -Heinrich klar vorstellt. Das Feuer oder die
dem III. in Frankreich, das Mon- sanfte Zärtlichkeit des Auges; das
!üc, Bischoff von Valcnce, in Pohlen Lebe», welches man auch ohne Bc-
ausgetheilt hat, viel beygetragcn wegung, und ohne das Gefühl der
habe, diesem Prinzen die Pohlnische Warme empfindet; der Scharfsinn
Krone zu verschaffen, dacsdenPoh- oder die Trägheit des Geistes;
len den Verdacht, als ob er Urhe- Sanftninth, oder Rohigkeit der
der der verfluchten St. Nartholo- Seele — wer kann uns sagen, wie
maus Mordnacht gewesen, völlig sich dieses alles auf dem Gesichte
benommen haben soll. Z"ge? Dcr Portraitmahlcrmuß es

Darum verdienet dieser Zweig der bestimmt erkennen; denn er bringt
Kunst so gut, als irgend ein qnde. es in das Bild, und gewiß nicht

') M Th. S- !S4- von ungefähr. ^
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Wer nur diesem nachzudenken ver¬
mag, wird begreifen, daß hiezu eben

, so viel seltene Gaben des Genies cr-
fodert werden, als zu irgend einer
andern Knust, um darin groß zu
werden. Ich habe mehr als ein¬
mal bemerkt, daß verschiedene Per¬
sonen, die sich von unserm Graf,
der vorzüglich die Gabe hat, die
ganze Physionomie in der Wahrheit
der Namr darzustellen, haben mah¬
len lassen, die scharfen und empfin-
dungsvolle» Blicke , die er auf sie
wirft, kaum vertragen können; weil
jeder bis in das Innere der Seele zu
dringen scheinet.

Wenn kann man von einem Por¬
trait sagen, es sey vollkommen?Ich
getraue mir nicht, diese Frage mit
völliger Deutlichkeit oder Gewißheit
zu beantworten. Aber einige der
hiezu norhigcn Eigenschaften eines
solchen Gcmähldes will ich suchen
anzuzeigen.

Das erste ist, daß die wahren Ge¬
sichtszüge der Personen, so wie sie in
der Natur vorhanden sind, ans das
Richtigste und Vollkommenste, mit
Uebcrgehung des Zufalligen, das
jeden Augenblick anders ist, vermit¬
telst richtiger Zeichnung dargestellt
werden. Es geschieht oft, daß ein
Mensch einige Minuten lang Züge
in seinem Gesichte zeiget, die dem
Charakter seiner Physionomie über¬
haupt beynahe entgegen sind, we¬
nigstens ihm etwas fremdes und un¬
gewöhnliches einprägen. Derglei¬
chen muß der Portraumahlcr über-
gehen. Er muß beurthcilen können,
was jeder Physionomie natürlich,
und so zu sagen, inwohnend, und
was vorübergehend, und etwas ge¬
zwungen ist. Nur jenes muß er ins
Portrait bringen. Dann muß die
Kopfstellung, und überhaupt die
Haltung des ganzen Körpers mit
dem Charakter, den das Gesicht zei¬
get, übereinstimmen. Jeder auf¬
merksame Beobachter weiß, wie rich-

Dritter Theil.

tig das Gemüth des Menschen sich
in der Haltung des Kopfs, in der
ganzen Stellung und Gcbehrdung
des Körpers zeiget. Dieses muß
nothwendig mit der Pbysionomie
übereinstimmen, und es würde höchst
anstößig seyn, einem sanften und
bescheidenenGesicht eine freche Kopf¬
stellung zu geben.

In Ansehung des Colorits, hat der
Porcrairmahlernicht nur die allen
Mahlern gemeinen Regeln der guten
Farbengebung, Haltung und Har¬
monie gemein, wovon hier nicht be¬
sonders zu sprechen ist; sondern er
muß den Ton der Farbe, und das
besondere persönliche Colorit seines
Urbildes richtig zu treffen wissen,
und ein Licht suchen, das sich dazu
schiket. Einige Gesichter wollen in
einem etwas hellen, andre in ei.
nein mehr gedämpften Lichte gesehen
seyn; einigen thun etwas stärkere,
andern kaum merkliche Schatten gut.
Dieses alles muß der Mahler zu
empfinden im Stande seyn. Ueber-
haupt muß das Licht so gewählt
seyn, daß das Gesicht sein eigent¬
licher Mittelpunkt ist, und die Stelle
des Gemähldcs wird, ans die das
Auge immer zurück geführt wird.
Das Außerordentliche in dem Lichte,
so wie Rembrand es oft gewählt
hat, wollten wir, wenig außcror-
deutliche Fälle ausgenommen, nicht
rächen. Darin muß man mehr
Van Dyks Art studircn und nach¬
ahmen.

Vornehmlich muß der Portrait-
mahlcr sich davor hüten, daß zwei)
gleich helle, oder gleich dunkele Mas¬
sen im Portrait erscheinen. Die
vollkommenste Einheit der Masse
thut dachte beste Würkung, und
schafft die von Kennern so sehr ge¬
priesene Ruhe des Auges, die hier
nöthiger, als irgendwo ist, da¬
mit man sich der ruhigen Betrach¬
tung der Gcstchtsbildungganz über¬
lasse.

Zj Daß
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Daß weder in der Kleidung, noch

in den Nebensachen irgend etwas

soll angebracht werden, wodurch

das Auge vorzüglich könnte gereizt

werden, versiebt sich von selbst.

Gegen das Gesichte muß im Por¬

trait gar nichts aufkommen; dieses

ist das Einzige, das die Aufmerk¬

samkeit an sich ziehen muß. Hat

der Mahler etwas von zufalligen

Zierrathen anzubringen, so muß er,

mit dem Gcschmak der schlaucsicn

Buhlcrin, es da anbringen, wo es

den Charakter des Ganzen erhöhet.

Je mehr er verhindern kann, daß
das Auge weder auf einen andern

Thcil der Figur, noch gar auf den

hintern Grund ausschweife, und sich

dort verweile, je besser wird sein

Portrait seyn. Die französischen
Mahlcr, die insgemein sehr viel
Geschiklichkcit in natürlicher Dar¬

stellung der Gewänder haben, thun

doch eben dadurch, daß sie dieselben

entweder zu hell halten, oder einen

kühnen wählerischen Wurf darin su¬

chen , den Portraiten Schaden.

Ich gestehe, daß ich kaum ein Por¬
trait von dem mit Recht berühmten

Rigauo gesehen, wo mir nicht seine

Bekleidung, so schön sie in andern

Absichten seyn mag, anstößig ge¬

wesen. Man ist gezwungen, ihr ei¬

ne» beträchtlichen Thcil der Auf¬
merksamkeit zu widmen.

Man empfiehlt dem Mahlcr, und

die meisten lassen es sich nur allzu¬

sehr angelegen seyn, den Personen

in Zeichnung und Farbe etwas zu

schmeicheln, das ist, bcydcs etwas

zu verschönern. Wenn man damit
sagen will, daß gewisse zum Cha¬

rakter der Physionomie wenig bcy-

tragcnde, dabey eben nicht ange¬

nehme Kleinigkeiten, sollen übergan¬

gen werden, so mag der Mahler dem

Rath immer folgen. Er kann sogar

in den Verhältnissen der Theile bis¬

weilen etwas verbessern, einige Theile

näher an einander, andre etwas aus
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einander bringen; wenn nur dadurch

der wahre Geist der Physionomie,

worauf hier alles ankommt, nicht
verletzt wird.

Das Colorit muß überhaupt den

Ton und die Farbe der Natur ha¬

ben, sireng oder lieblich, cinfärbig

oder mannichfaltig seyn, wie es sich

im Urbild zeiget. Dieses hindert

aber den Mahler nicht, kleine Feh¬

ler desselben zu verbessern, und Har¬

monie zu beobachten, wo sie in der

Natur etwas vernachläßigct wor¬

den ist. Etwas muß das Helle im¬

mer übertrieben seyn. Denn die Zeit
stimmt insgemein die hellen Farben

etwas herunter, und dann hängen

auch die Ponraitc meistentheils so,

daß kein Ucberfluß von Licht dar¬

auf fällt.

Der Holländer Ten-Rate giebt*)

den Rath, die Person etwas entfernt

sikcn zu lassen, damit verschiedene

Kleinigkeiten in Zeichnung und Far¬

be, die nicht zur schönen Natur ge¬

hören , dem Auge des Mahlcrs ent¬

gehen. Der Rath könnte gut seyn,
wenn nicht eben so viel zum Schö¬

nen gehörige Kleinigkeiten dadurch

ebenfalls unsichtbar würden: die

nicht zum Schönen gehörigen Klei«

nigkeiten, in deren genauer Darstel¬

lung ein Denver und Se^bolO ein

großes Verdienst suchten, kann ohne¬

dem ein Mahler von Geschmak leicht
vermeiden.

Man hat oft eine nicht unwichti¬

ge Frage über die Portraitmahlcrep

aufgeworfen, ob man die Personen

in Handlung, oder in Ruhe mahlen

soll? Gar viel Liebhaber rächen zum

ersten, und schätzen die sogenannten

historischen Portraite am meisten.

Allein es läßt sich dagegen dieser er«

hcbliche Einwurf machen, daß die

Ruhe das Ganze des Charakters al¬

lemal besser sehen läßt. Denn bcy
der

H In der Vorrede der lleberMug
RichardsonS.
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der auch nur einigermaaßen wichti¬
gen Handlung, herrscht natürlicher
Weise eine nnr vorübergehende Gc-
müthslage über die ganze Physiono-
mie; und man har alsdenn nur das
Portrait der Person in diesen Um¬
ständen. Vielleicht war es eine
Folge dieser Betrachtung, daß die
Alten in ihren Statuten die Perso¬
nen mcistenthcils in ruhigen Stel¬
lungen bildeten. Es kann freylich
Falle geben, wo der wahre Charak¬
ter einer Person wahrend einer ge¬
wissen Handlung, sich im besten
Lichte zeiget: ist dieses, so wähle man
in einem solchen Fall eine historische
Stellung.

In Ansehung der Kleidung ist der
Geschmack sehr verschieden. Mich
dünkt, es scy das beste, daß man
sich nach dem Ueblichen richte, und
jeden so mahle, wie man ihn zu se¬
hen gewohnt ist. So gern ich ein
wahres Portrait vom Cicero ha¬
ben mochte, so würde dieser Ro¬
mer in einer griechischen, oder per¬
sischen, oder gar in einer neuen Klei-
dung mir wenig Vergnügen machen;
so wenig als ich den Sokratcs in
der römischen Toga haben möchte.
Da nun in künftigen Zeiten man¬
cher, in Absicht auf uns, eben so
denken wird, so scheinet es, man
sollte kein Portrait anders bekleiden,
als wie die Person sich zu kleiden ge¬
wohnt ist.

Von der Portraitmahlcrey handeln:
Giovb. Armenini im -ten Kap. bei¬
zten BucheS s. ?recerri Uello ?ircuro>
G. IN. (Oe'Uici-srri elel naturale, e
sove coniiiie lo cliillcolcü Li forfi de-

De, e elo cke procecie, cbe le piü
vvlrc ezuelli, cke lisnno maZgior ciifi-
leZno ... Ii tonn» mcn lomiZlisnci

«Ii guelli, clie tun» men pert'erci cli
loro.) — l.ivre «le pvrrsirure, von

Ann. Carcaclie, z-> Vl. gestochen von
Poillh, — L.ivre «le I» WS)-« Lciena»

cle lo porrrolrure lleerire erckemonrree
por Ava» Lorzss», psr.i ; 89. 4. 16Z5 .4.
verbessert 167a. 4. <—- Klemens cle por»
rraicure, por Ic Kr. e/e Z>. pzr.
i6zo. 12. mic K. — Uivrc ste p»r-
rrsirure, conrensnr psr une kocile
inlkrubkion plufieurs plsns Le figurcz
Le rouccs lcs porrics tepzrees clu cvrp»
humoin, recueiliies cies plus exeel-
Icns peinrres che roure l'Irolie . . .
p. /e L/e'/r, p. 1640. 4. ;6Bl. ---
tüvrc «le ?orrrsicure, nach ^ebrilN,
von Simonncau, 18 Bl. — I.ivre lls
l?»rcrsirnre, von ebend. 14 Bl.
Abr. Bosse schreibt sich in einer, ohne
Titel gedruckten Sammlung von Brie,
fem S. 7- ein Werk darüber unter dem
Titel k.es Premiers cnlei^ncmens che I»
Uorcroirure pnur lo seuneil'e, ou »urres
gui s'/ vvuchrenr ochnnncr 8> ÜU, wel¬
ches ich nicht naher nachzuweisenweiß.—
In dem licc. cle czuei^ues pieees evn»
cernonc las orrs, ss 1757 12. findet
sich S. >44 ein dtemnire über das liebli¬
che in der Pvrlraitmahlereo. <— Von den
verschiedenen Urtheilcn über die Aehnlich-
keit der Bildnisse, von Hrn. C. aus dem
Französischen, in der Biblioth. der scho¬
nen Wissensch. Bd. 8. S. -09 u. f. —
Von dem Verdienste des PortraitmablcrS
von Jos. v. S011 nenfels, Wien >768.
8. — In Roremons Natur und Kunst
handelt der zttc §. des -ten Th. S. 82
von den Abbildungen oder Portraitcn in
der Bildhauerkunst; und der ;tc Abschn.
S. i ;8 von der Nachahmungskunst, oder
der so genannten Portraitmahlereo. —
Im iten Th. des Grestrio, der XXXI
Abschn. S. z>> eben davon. — Jn it L.
Junkers Grundsätzen dcr Mahlcrcy wird
S. Z9 u. f. davon gehandelt. — Gedan¬
ken über da» Portraiteostnmc von M.
Rloy finden sich im iztcn St. des Mcu-
sclschen Museums. Auch kommt
eben diese Materie vor in des Abr. Bosse
Lenrimens tue lo chiitinbkion che» Ui-

verles msnieres che peinrure, cheiicm

er Zrovure .... ?sr. 1649. 12. (cies
Ldemins pour arriver promcemenr er

tilciiemenr ü dien porcraire.) — In
Zz 2 dem
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dem ?tcn Buche des großen Mahlcrbu-

ches von st^airelse, Tb- ?. S. i u. f.

(Von den Abbildungen oder Contrefaitcn;
Ton den Mängeln des Angesichtes und
der andern Gliedmaßen; Was in einem

Contrefait, vornehmlich aber bei) den

Weibspersonen ihren wahrzunehmen ist;

Won der Erwsthlung der Bctagungeu,

Kleidungen, oder Gcwstnder und Grun¬

de^ . . nebst einer Abhandlung des Aug¬
punktes; Von den Contrcfaiten in das
Kleine; Von Bcyfügung der Objekten

zu Portraiten der Personen von verschie¬

denem Stande i Von den sich am besten

be» den Contrefaiten schickenden Louleu-

ren der Kleidungen oder Gewänder Z

Von dem Nachahmen großer Meister in

Mahlung der Pvrtcaite . . .) — In
de pilcs Oours stc peincure par prin-
cipes, S. 204 U. s. Analst. 1767. 12,
(8ur lamaniccc stc stairc las porriairz;
ste l'air iclacivcmenr aux porrcairs;
z il est 5 propoz ste cvrriAec Icz ste»
staucz stu narurel stanz leg porrcairs,
le colociz stes porrcairs; l'arriruste
stanz les porrcairs; Ics a)ullcmcnz
stes porrcairs; la prarique ein por»

rrair; I» polirique rclarivemenc aux
porrcairs.) Von Rlcharöft») in
s. distal stur la Theorie els la peincure.
Oeuvr. Vom. l. S. 62. La. lz 5. 148.

(st.e peinrce er> porrraic ne stoir Pas
touzours stuivce uns möme rourc;
lorsqu' il zUßs ö propos che starrer stes
porrcairs, >1 staur quc la starrcrie stoir
reellemcur une starrcrie, es qui ne
pourcoic erre st eile ecoic rrop viiible;
Huviczu'on stemsnste une relstemblancs
sxaöle, il staue poUrtanr staire arren-
rron aux accistens stesteöbueux, er ^ re»
mestier; pour lex porrrairs il stzur
Izien conlistecer le carsstlere cie la per-
stonne, er sta constirion; lorzque le
stuscr a quelque ckole ste stngulier,
stan» la uistpoiirion, ou stanz lez mou-
vcmcns ste la rssrc, stes z?eux crc,
(poucvü que ceia ne stoir paz mcst-
stcanr) il staue I'exprimer par stesrrairs
dien marques; s'ilzr 2 quelque clioste
st« parriculicr sremarquer stanz I'lciz-

roirc 'ste la perstonne, ec qu'il con-
vienne ste I exprimer, ceia sterr st'sst.

stielen ä l'expcestion, er conrribue

au merire stu porrrair; Icz carna-

rionz . . . stes porrcairs stvivenc erre

cravsillecs avec exastlicustc » ec apres

cela, les rouclics ^ stoivcnc erre pla- j

cees avec verire; stanz Icz porrrairz

!I ne taue poinr staire ste li^nes Ion»

Zues, ec stiine Arosteur eZale, com-
me stur lez paupiöres, stur la douctie,

ec il baur cvicer un graust nomdre ste

trairz stürz» >— le peinrrc en por¬

rrairz stvic represtcnrer stez perstonna-

gez cn)oues cc ste donne humeur;

maiz avec une variere, qui convicn»

ne au carastlstre ste la perstonne rirec;

il stvic aulil relever par ston istee, Icz

caraclercz ste stes petstonnagez; . , .

il ne tauc paz prvstiguer la stencellcz
ni Ic galoN, ni la brosture, ni lez

so^aux; conlistcrarienz stur la maniärö

ste straper en stair ste porrrairure ecc.)—>

Bcmcrkungrn über die Portraitmahlcrep
im Historisstirn Style finden sich in einem

der Oiste, des Re)Nlol0s, in der Neuen
Bibl. der schönen Wils. Bd. 17. S. an. —-

Und Noch mehrere in seiner Rede über de»

Geschmack in der Mahlcrcy, cbcnd. Bd.
24. S. -0 u. a. andern St. m.

Der Portrailmahler (obgleichnicht der

ganz großen und vortrefflichen) sind sehr
viele gewesen, und wenn daher, in dem

folgenden Verzeichnisse, einige von Be>

dcutung übergangen worden sind; so ist l

es nur der großen Anzahl derselben zuzu,

schreiben. Giorg. Barbarclli, Giorgionc

gen. (>5i>) istranc. Monsignore (ff>;>s)

(con da Vinci (^>500) Rafaclc Sanzio

di llrbinv(f i52w) Fr. Torbido, Jl Mau-

ro gen. (ff 1522) Albr. Dürer (fizag) An¬

drea del Sarto (f >;zo) Lucas van Ley-

dcn(f l;zz) Ant^ da Gorrcggio (ffizZs)
Giov. Ant. Rcgisto, Licinio da Pordcnone

(f i;go) Joh. Holbein (s 1544) Sebastian
delPiombo (f 1547) TofanoAltissimo (>;;o)

Luc. Angoseiola hch >;6s) Franc. Vccelli

(>57°) Joh. Asper (ff >571) Ant. Mord

(f>575) Tiziauo Vccelli (ff 1576) Orazio
Veccßi
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Mecllk >579) Gior. Vasar, (f 1584)
Lucas Müller von Kranach (f>586) Pao¬
lo Cagliari, Vcroncse gen. (f 158«) Born.
Campi (159s) Fres Apvllodoro (f,;9o)
Marea Tintoretto (f ,590) Giac da Pon¬
te, Bassano gen. (1592) Franc. Bassano
(f>59q) Giac. Rvbusti, Jl. Tintoectti gen.
(1 >594) Par. Bordonc (-H1595) Giac.
Palma, Jl Vecchio (f >596) Carlo
Cagliari (f>596) Benedict Cagliari
(t»598) Gcia Pulzonc (f 1600) La-
vinia Fontana (-H 1S--2) Agostjno Ca-
raeci (fi6o-) Alessandro Allori, Bron-
zino gen. 16-17) Ambros. Figino (s 1608)
TaddeoAuechcro ^1609) Annib. Caraeei
(H1Ü09) Feder. Baroccio s-fiöl?) Piet.
Faechctti(fi6,z) Gianb. Bassano (h,6iz)
Sophonisba Angosesola (fl6ao) Franz
Porbus (1 >6--) Giro!. Bassano (st >6-2)
Leandro Bassano (f>6-z) Georg Jamcson
(,6:z) Lucas »an Valckcnburg (f 16-;)
Gabe. Cagliar! (h,6zi) Girvl. Frrraboseo

.(f >6z:) Sal. Coningh (><>40) P. P. Ru¬
bens (f>üao) Mick. Jans.Mircvcltsf 1641)
Anton van Ovke (f 1641) Oom.Aampirr,',
Jl Domenichino gen. >641) Sim. Vvuet
(^1641) Jacob Backer (^1641) Guido
Reni (f ilS-,-) Will. Dopson (1-1647) Jo¬
hann von Ravrsteyn (>655) Oav. Beck
(f>6;6) Frz. Hals (f>6;6) Diego Velaz-
qucz (f i66o) Bartholome van der Heist
(1660) Jacob Leist (f,66i) Elisabcta
Siran! (h 1664) Adr. Hanncinann (166;)
Givvb. Castiglionc, Jl Gcnoesc genannt

(f >670) Paul Rembrand van Ron (fi6?4)
Franc.Cairo(f>ü74) Thcod. Roos(i675)
Jac. JvrdaenS (^1678) John van Rcyn
(1678) Pct. Lech, van der Facs genannt
(h 1680) Ger. Tceburg (f >68>) Casp. Nct-
schcr (-H 1684) Johann Nile» (^>691)
Nie. Maas (f 169z) Pierre Mignard
(t i695) Mar. Bcal (^>697) Alonso Ar-
co, Sordillo de Pereda gen. (k 1700) Ja¬
cob van der Baan (f 1702) David van
der Pias (f 1704) Vinc.Vittvria (^>709)
Nie. Cassana (h 171z) I. Closscrmann
(s>7>z) Jac. d'Agan (-H>716. Scbaff.
Bombclli (s,7>6) Jac. Torcnvliet, Ja¬
son genannt (>7,9) Consiantin Netschcr
(h >722) Adr. van der Wcrs (h 1722) Gott¬

fried Kncller (H17ZZ) Arnold de Nuez
<t-7-4) Jvh.Frz. Oouvcn (h>727'> Jo-
nach. Richardson (1728) Joh. Volle,>cnS
(fi/28) Arn. vdn Boonen (^>729^! Jo¬
hann van derBanek(>7Zv) Franc deZroi)
(1">7Zo) Theodor Netschcr (f >772) AlcriL
Simon La Belle (f>7Z4) David Li' Clerc
(f>7Z8) Joh.Kupezky (f>74o) Hermann
van der M»n (h >741) Hiae. Rogaud
(s>74z) Jeanb. Vanloo (^>745) Nie. de
Larg,liere(t >746) Polch. Denneesf,749)
Franz Stampart (1-1750) Vine. deMont-
petit (>750. Erfinder der sogenannten
I'eivnirc ekiänri^nc). Alan Ranisa»
(>75°) Ich. VollcvenS (1750) Dom. van
derSmissen (1750) Phil, van Dvk <f>7;z)
Anl. PeSne (1 1757) Ad. Manvok» 5,757)
Girol, Pomp. Battoni (1760) Pictro,
Gr. von Rvtary Cs 17647 Joh. Georg
Zisenis (1764) Joh. Christian Fiedler
(^'765) Thon,. Worlidgc (f 1766) Jacq.
Andre Jos. Aved (H1766) Martin v. Meu¬
chas 1770) Cd. Amad. Vanloo (1770)
F. Cotes (h >772) Jean L. Tocque (f 1772)
Joh. Aoffani (1777) Jean Ct. Rorard
(h >777) Ant.Aaph. MenzS (f 1779) Georg
LiesiewSkl) (f ) GainS Boroug (f >787)
Jos. Rcvnolds (f ) Ant. Graf —
Jual — Louis Ren. Mal» — Boje«—>
Venj. West — Eb. Gottl. Hausmann —-
Joach. Mart. Falbe — Anna Dor. Teer
busch — Schoenau — Joh. Heinrich
Tischbein — Schröder — Bcachy —
Downiiian. >— u. a. in. —

Sammlungen von BilDnissen,
und zwar alter Griechen nni) Ro.

mer überhaupt, nach geschnittenen
Steinen, Münzen und Büsten gellochcn:
Isc. dlla^vchil Impcrar. er illullr. Vi.
ror. Imaginer ex anr. numismar. lt.
15,7.8- — loa. hlurcicbü Imperat.
kam gr. c^uam larinvr. ssoeminar. et
IF'rannnr. leoncx . . . ^rgenr. 1525.
l>u,-ä. IZar. >1554.8. Mit einem
deutschen Titel, Strasb. 15-6. 8. ---
lac. clc Zcraela l'bes. l^nriq. Ls,ir. Ii. e.
Imperar. romznor. orienral. cc vcci»
tlenral. Icon. cx anc. numixm. hciFll.
Kar. 155z. 4. Itum.1557.8. I'isur.

Zj Z - . .- 559.
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1559.5. Franzis, v. I. Louveau, Lyon

i;;z. 4. llcbcrhauyt 177 Holzschn. —
Luil. ltouillii l^romrusr. Icon. infi-

gnior. s teculo tiominum . . . 5ugst.
1555.4. , Th. verm. u. Jtal. ebend. 1577

— 1578. 4^ Franz. ebend. i;8i ».1598.4.

(Oer Bildnisse überhaupt sind über 900;

sie sangen mit Adam,und Eva an. Aber

nicht einmal)! die Abbildungen der allen

Griechen und Römer sind nach guten

Originalen gezeichnet. Auch finden sich

deren bis auf die Zeiten Heinrich des atcn
von Frankreich. Sie Holzschnitte selbst

sind sauber gearbeitet.) — Imegine

stelle Oonne Auguste... eis trnes

Vica Ven. 1557. 4» ^t. von Natalis

Cvmes, ebend >;;8. 4. Iteiiczuse cVu-

gultsrum lmsgines s ?Ivrl»s sst 8slo-
nism . . est. z Isc. l rsnco, Ven. 5. s.

4. — Istuli. Lnl^ii Icones Impersror.

Itumsnor. ex peile, numism. Lruz.

kl. 155Z. 5. ^.ncv. 1645.!. Verm. mit
den Bildnissen der übrigen Kaiser bis auf

Ferdinand den zten als der 5te Th. s.

Oper. /Znrv. 1508. f. übceh. >;6 Bl.

(Ob das Werk, wie Irgendwo gesagt ist,

ursprünglich mit einem spanische» Titel

zu Antwerpen erschienen, weiß ich nicht?

Hirsch in der kibl. numism. führt eine

italienische Ausg. an; und mit einem
deutschen Titel ist es zu Würzburg ge¬

druckt. Aber, so viel ist gewiß, daß

Nicht, mir in den Mcuselschen Miscell.

Heft 1. S> 12 gesagt wird, die Abbilduu.
gen schon in der Manier des Le Peince,

sondern nichts als ehrliche, bekannte Holz¬

schnitte mit zwcy Stöcken gemacht, sind)

Infignium aliquot viror. Imsgines,

lmgst. 1559. 8- (Alle Philosophen und

Gelehrte bis auf die Zeiten Tvnssantin

des Großen; überhaupt 14z, aber kcincs-

»vegcs nach Statuen oder Münzen, son¬

dern bloS nach der Phantasie gezeichnet!

Holzschn.) — Illutlr. Viror. ur exrsnr

in urt>e, cxpressi vulrus, It. 1569. 4.

(Sic sind von Augustinv Veneto gestochen,

und bestehen aus 48 Vl. Eine andre

Ausg. von Achilles Statins enthüll deren

schon 52. Eine dritte, von eben dem

Jahre, bcy Volzctta, avf deren Titel

Augustino genannt, die aber eigentlich zu

Padua im I. >648 gemacht ist, besteht
ebenfalls aus 52 Bl.) Eben diese Bild¬

nisse, verm. unter dem Titel, Imsg. er

Llogis Vir. i!I. ex Lifil. kulvii lstrfini

157-,. k. Wieder verm. und mit dem

Titel: Iliussr. Imsg. ex Anr. Istsr.
dstumism. ec L-emmis . . . Blreost. Osl»

Isens stelin. incist, stnrv. 1598. 4.
>;i Bl. Verm. mit >7 Bl. und einem

lat. Lommentar von Joh. Fabri, Antw.

>üc>6. 4. Frzsch. von C. C. Baudelot,

Csr. 17 >0. 4. Eben dieses Werk, ver¬

mehrt herausg. von I.. P. Vcllori, mit

der Aufschr. Imsg. verer. illullr. ?t>ilo5.
koecsr. ltbecor. er Orscor . . . ltom,

1685. 5. zTH. 17Z9. f. und in den er¬

sten Bünden des Gronovschcn Thes. Der

Bl. sind überhaupt 9-, und der Bild¬

nisse Z96. ES veranlagte vulostori (l,.

Legeri) ltelsc. Oolloq. quorunstsm . . .

,702.. 5. —> Illuür. ?kilo5. er8spienc,

eiliges sb cor. numism. exrr. Ven.

1580.4. übcrh. 74 Bildn. — knrrrsirs

er Vies stes teommes illullr. grecs. Isr,

er ps^ens . : . p. /^nstrsl'hever, »sc.

1584, 5. 2TH. wovon der erste 8> und

der zweyte izg Bildn. enthält. Aber das

Ganze ist ein wahrer Mischmasch, ohne

alle Ordnung und die wenigsten der alten

Köpfe nach Brustbildern gezeichnet; Kir¬

chenväter, arabische Cbimisten, heidnische

Philosophen, türkische Kaiser U. b. m.

stehen unter einander, bis auf die Zeiten

herab, wo der Verf. lebte. Im 1.1671
erschien das Werk mit verändertem Titel

in 8 Bd. in 8. -— Imsg. XXI V Lsessc.

s luiio sst /^lex. 8ever. sb sncicz. msr-
moribus, Ven, 1585.5. — 5,. kstulssi

Lssigies XII p. Lses. ec I.XIV ipsor.

uxor. «r ?srenc. 5r5c. 1597. 5. 8pir.

1599. 4. — Xll Lses. It. ImsZ. ex
numism. Ii östuleo 5r. 8eeerrii, Z^ncv.

160z. 16 1 2. 4, — leonogrsfis, cioe

stilcgni stckmmsgini, csv. per Liiov.

Angel. Lsnini sts 5rsmmcnri sti msr-

me, sts giu^e c mestsglid . . . Itom.

1669 .5. Mit dem frzsch. Titel: l.e«

Imsges stes Isteros ec ßrsnsts Istommes

ste l ^ur!^. stelss. p. L. A, Lsniui, grsv.
xs»



psr Xik8. ?!csrc er Vsller, Am st. <7Zi. 4.
(Die Zahl der Bildn. bclciuft sich auf

,500.) 7-- Lissßie» rom. Impersror. ex

snrirz. I^umism, lieg. Lkriilinsc, 8el.

per. ^e^uilspsunrmicsnu», li. 1681.5.
,4 Bl. (Hr. v. Hcinccke sagt, daß die
Bildnisse von Jul. Cüsar bis aus Leopold

den ersten gehen.) — kKgie» viror. sc

kvcmiusr. illuilr. yuilau» in grsec. suc

Isr. monum. sliczus mcmorise psr»

8scur . . , 5.ug8. k. spuci ?crr. vsn
8cr 7^s , 5. s. 5. in 9 Thln. od. 4 VdeN,

welche überhaupt z>4 Bl. enthalten. —
Illulir. V'iror. kkiios. Orsror. erc. Iccm.

ex lvlsrmor. snricz. 8cl. s ?. ?. liubcris,
sc. s 5.u8. Vvrllcrmsn, ?.?»nrioecc.

.ch. I. cr s. 5. IZ voctrcsl. Bl. — 5.u8.

ksrsxol Lerics Tlrugulb. ^ugullsr. tlse-

5sr. ecl'^isnn. s lul.Lsells8Lsr.Vl.
c. cor, uumizm. ex nummis, Vcn.

1702. 1740. 8- —- bstcur. 8pc>c>r ds-

vill'se ucriusczue surirzuirsr. rsm kam.

Husm Lrsec. in rzuidus rcpcriunrur
lmnulscrs ldccr. Iconez msgnor. Ou-

cum, poecsr. erc. Liers). 1707. 4-

(Die Bildn. welche sich auf 100 belau¬
fen, sind nach geschnittenen Steinen ge¬

macht, und finden sich fast alle, nach eben

diesen Zeichnungen, schon in dem Werke

des Tanini.) — lisccolcs elei IZulli,

8egli Impcrs8. kam. 8cllc Oonnc il-
llullri, 8ei pilofioli, ecc. efissenri Nei¬

ls LsIIeris 8i piren^e 1.779. 4. ----
Ealleric der alten Griechen und Römer...

von Gvttl. Fricdr. Riedel, Augsb. 1780.4.

«4 Bl. — S. übrigens die, bey dem

Art. Antik S. »87 u. f. und S. 19; u. f.

angezeigten Schriften und Abbildungen
von alten Statuen und Brustbildern, und

Münzen, und die, bey dem Mt-Ge¬

schnittene Steine , angezeigten Abbil¬

dungen von dcrgl. Steinen. —

Sammlungen von Bildnissen neuerer

römischer Raiser, Ronige, u. s. m.
Der Keiscr, Künige und andrer fürtrcsti-

chcn, beider Geschlecht, Personen kurze

Beschreibung und wäre Conterfcytung,

Frst. izzz. 4. — Bildtnussen der Rhoe,

mischen Keyseren, ihren Weyhern undKindern, Jür. 155». 8. -- I. L. ä«

Lsvsllerü» LLVII Impcr. et XXXk.

?onrif. IVlsx. lmsg. Ii. i?8<- ?- —

^uguK. Impersr. keß. srquc /irckich

Illullr. Peine. . . . verNlimse Imsg!»
nc», In. lZ. ponrsns fiel. U. Lullocli

5c. Oenip. ,6oi.5. ,25 Bl. — -^Ul¬
is rvmsns, vvv. is I4e>n. c>cci8. 8s

Lsrio infino slis corvnsr. 8i deo»

p»l8o l. ... 8s pslszzi, Ven. 1679.
fol. — —

Von ehemahligcn Ronigen von
Frankreich: ?r>rrr. 8c» lioi» 8c prsn-

ce 8epui»?l>srsmori8)u!czu'ü5IenrillI.

psr Virg. 8oliz er ^!. ^mmsn, Kur.
1566.4. Mit einem lat. Titel >576. 4.
62 Dl. >— Lc» vrsi» purrrsir» 8c»

liois 8c?rsr>cc, 8cpui5 LIov>szu»lzu'ü

Luuis Xlll, p.)sccz. 8e öie, p. 1 674. 5.
58 Bildn. — Lc» vrsiz portrsir» 8c»

Osupkins 8c prsrice, pulil. p. liemzr
Lspirsiue, von ebend. 1641. t'. >6 Bildn. —
l^ca visis porrrsitz 8es I^cine» 8e

krsnce, von ebend. L. 60 Bildn. —

l^lonarcliie Bsn^. ou Idcc. clironnl,
8e» poirr. 8c rnu» Ic» kois et 8c»

<sdct» 8e» prcmicrc» tsmillcs 8csiui»

?hsrsmcin8 )usczu' ü l.ouiz XV. psr
Qsuricr 8 iil», ?sr. 1770.
4.

Von Königen von Neapel: kcg.

Issesgvlic. virsc er eKgics, k. L.
/^uZ. Vin8. 1605. t'. -6 Bl. — —

Von Schweden: Verz. und Konter¬

feiten aller K. in Schwede», Nürnb.

1707. (wahre Nürnberger Arbeit.) —-

Won Ungarn: Isc. s kvlclien Lcrics

keg. diungsr. c nummis sur. lzuos

vulgu Oucscos sgpellsnr, i-uli., 69--. 4.

Deutsch von G. H. Burghart, Breol.

>750. 4. — Von Pohlen: Icon. cc

liiss. princ. sc kde^. Colun. s KeuZe-

bsuero. 4. — Von sächsischen Für¬
sten : Abcontrafaetur und Bildn. aller

Großhcrzoge Thür - und Fürsten zu Sach¬

sen, durch N. Joh. Agricola, Wiltcnb.
l;6z. 8. dstic. Iieu»ueri lcon. Impe¬

rsr. ldcg. ?r!nc. Klettor. cr Ouc. 8s-

xon. len. 1597 .5. — Von oster-

reichischen Fürsten: ?rsnc. Verrii

Lerxom. ^ulbriscssQsnris lmsg. Os-

Z z 4
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nop. 1569, 5. — Von Fürsten aus dem
Hause lpseöieis: llegise pzm. Vlell!»
ceorum kcrur. Peine. Imsgiires, »VN
Fr. Altgrini 50 Bl. Verm. mit dem
Titel, Leuro llirrscri llells Peel 5a-
iniglia lle Vlelljei, 1262. 5. ---- Von
Herzogen von Lockringen: Icon. vu-
cum er Luke, 11. I.orksr. Lrsbanr.,
pimk. >669. 4. ;> Bl. — Von sa-
voznsehen Fürsten: purer, llcs princ.
Lomi. er llucx r!c Lavv^e, 5, zz Bl.
— Von nasslnuseken uns oranischcn
Fürsten Peine, illollsnlliac 'cr VVcli-
lriksc »Ii s. 15;;. von P. SoutlNNNN
und E. Fischer, 1650. t. 40 Bs. — —
Verinifekre Samniiungcn von Fürsten:
pcx vcriraklcx pnrrrairx cle guclguex
Peine, gui nur vccu ciu rems cle la
eekoeme en 1562 — pstiaie narue.
cle' msggiori principi e piü vslorofi
Lapirsni, cli TVill. Vacckario, ll. 1 597.
4- — Porte. cle? princex, 8eigncurx
er perh ill. p. Klonrcorncr, par. 16Z0.
toi

Vermischte Sammlungen von neuern
berühmten Mänirern allerhand Art
«ns allen Völkern, worunter sich auch
einige Fürsten befinden: Iconcx guin-
^usZinra Viror. illulir. . . . per PK.
lie Lr^, Pe5r. 1569. 4. Verm. cbend.
->5?7-<;s8.4. -Th. Oer zte Th. cr-
fchicn ,598. und der vierte 1595 jeder von
;o Bildn. Unter dem Titel: Vir. ec
listig. L. L. viror. illulir. Prc5r,. 1628. 4.
der ;te Th. 1655. 4. mit -0 Bildn. Mo
; Theilc mit dem Titel: llikl. LKslco-
xrapk. prct'r. 1656 u. 1650.4. Oer 6tc
Th. von Furk gest. cbend. 1650. 4. 5z
Bildn. Der ?te Th. von Clcm. Am¬
nion gest. cbend. >6;o. 4. Oer «te Th.
Heidelb. 165-. 4. Oes yte Th. cbend.
1654. 4. Alle 9 Theile mit dem Titel,
Icon. vir. illulir. 1654.4. und endlich,
unter der Aussehe. Likliork. ckalcogr.
ebend. 1669. 4. >— PK. Lalle, lllkgiex
XKIIl. viror. llobior. cle llilcipl. kenc
inerenr. Tsnrv. 1572. 4. pstäg.bl.llo-
ttor. virnr. ... von cbend. Hnrv. ,587.4.
Bcyde zus. mit dem Titel: lmag. llobior.
v»or. . . Hmv. 159z. überh.94Bl.—

l.a Pro5opogrspk!c ou Oelcr. llex Per»
5onnex inlignex ... p. s^nr. llu Ver-
clier, K70N 157z. 4. cbend. 1589 und
1605. toi. zTH. (Oer Verf. fängt mit
Adam, Eva und dem Teufel an, und
endigt mit dem Bildn. des Arztes Franc.
Valleriola; die Holzschnittesind nicht
schlecht.) -—- lmsginex Viror. illulir.
5. I. er a. 4. übcrh. 104 Bl, — Kic>-
num. 5cpulcror. c. cpigr. ingenio er
llntirina cxcell. virnr. . . . P. Vvk.
pcnar, 1574.5. i-cVl. Frkft. 157;. 5
>589. 5. und Mit den klug. deS Vorhvrn,
.4mlicl. ,6z8. 5. --- p. ^uvü . . .
kllog. viror. lirrer. illulir. all vivum
exprestix imsgin. cxurn. Lall 1577.50!.
überh. 6z Bildn. in Holz gcschn. p. )o»
vü Vir. illulir. viror. proprüx imsg.
illulir, liah 1 578. 5. Vlusaei )ovi.iui
imaginex all vivumexpr. Ks5. 1577.4,
Als eine Fortsetzung davon ist anzusehen
los. Imperislix bllu5. kiiior. . . . Ven.
1640,4. übcrh. 57BK — Icon. Vi¬
ror. rivlira parrumczus memor. il¬
lulir. . . . sk bicrir. kllonllio 5c. 1599.
4. Zg Bl. Eine andere Ausg. enthält
deren 65 — icon. KXXXIV Viror.
crull. Lee. XV er XVI. pior. 4 Holjs
scdn. — Val./^nllrese (IZcst'elii) Imag.
lloÄor. viror. e vsrii» genllkux . . .
s^urv. 1611. la. (Oer Abbildungen
sind überhaupt7z.) klic. lleuxneri
Icon. 5. imsgin. viror. lirrerix illulir. 8.
(Oer Samml. sind drei); wovon die erste,
Strasb. 1587. und die zwcvte und dritte,
Basel i;89 erschien; die erste enthält hun¬
dert saubere Holzschnitte,von deutschen,
die zweytc 8- dergleichen von ital. griech.
deutschen, franz. rngl. und ungarischen,
und die dritte 7 von eben dergleichen Gc>
lehrten. Mehrere davon finden sich
schon in der Samml. des Jovius. Die
Zeichnungen sind von Tob. Stimmer; und
die Holzschn. von Sichern. Die letzter»
sind, meincs Wilsens, noch mir dem Ti<
tcl: Imsg. viv. XLI. viror. ürcer.clsr.
Ls5.1589. 8- prctr. 1719. 8. besonders
abgedruckt worden.) — Opus ckrs-
nvgr. orbix univerli s murilli exorllic»
uxgue all a. bckOLXi. conr. kilior. Ico»

ves
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lies etc. sumMor pnntif. Imp.
gc viror. illultr. ^ur. ?er. Os>meero et
Tour 807er linelc, ^nrv. 1611. 5. s Th.
<Der erste enthält 569, der zweyte 102
Holzschn.) ^— Icon. ?rinc. Viror. doöt,
?ittor. Tbalcogr. Sraruar. . . . numero
OX ab TZnr. v. Oz-cic ad vivum ex
zneltae. . . /Zncv. >6z6. f. ,4ntv. 1646. 5.
Mit dem Titel, Te Lsbiner lies plus
bcaux ?orcr. .4ncv. f. 2. 5. 100 Vl.

Eine andre, cbend. bei) Verduisseu, 5. g.
1-5 Bl. Mit einem Holl. Titel, Amst.

1711. 5. Lirav. 1728. 5. und dem obigen
franz. Haag ,72z. f. 17:8. 5. 50Bl. Un¬
ter der Aufschrist: Iconvgr. ou Vies
des blnmmcs illultr. du XVII Siecle,
ecr. p. Xär. V^. .. , ^mit. 1759. s^l.

125 Bildn. Auch gehören dazu: Oecem
pidtae cfNZics sb TInr. v. Dzclc .. . aeri
incis. a ?er. v. Luntt 1716. f. »cber-
haupt sind 2z> Bildn. von diesem be¬
rühmten Möhler gestochen vorhanden.) —
I'rinc. er illultr. czuor. viror. ...
Imsg. Tugd. L. ap. ?. v. d. IZa. s. Z. st.
97 Bl. Imsg. XTI. Viror. cciebr. in
I'obtic. Hiitor. bei) kbend. f. g. kol.
XXV l'orrr. des kdommes celebres,
Hey cbend. f. 2. st. XX Icon. clor. Ivlc-

die. ?kilvs. aliorumczue. bc» cbend.
I. g. k.--» ImaöeS de diverses bom-

Ines d'esprir, p. sscan Xle^llcns, /tncv.
1649. 4. — ?ortr. lies peinrr. Lrav.
er Ilommes d'espric sublime par Icur
grr er s^avoir. gr. p. kdollard , llurv.

1649. f. — Tor. Lrallo Itlvg. ei hin-
mini lettcrati. VcN. 1666.4. 2TH.
überh. 142 BildN. Icon. viror. illultr.
g Vlzcrb.v. Sommern, aeri incilae . . .
Ilarisb. 1667 .5. ^ /Icad. desScienc.
erdescZrrs, conr. les vies er lex elog.
Hilter. des kommcs illultr. . . . de-

puis environ IV Sieclc» parmi div.
nocion« de l' bnrope, p. 15. öullarr,
t^ar. >68l. 5, 2 Th. Lrux. 1695. 5ol.
Der Bildn. sind 249. >—- v. ?auli
Trcberi Bbestr. viror. erud. claror. . .

hlor. 1688. 5, 4 Th. Oer Bildn. sind

IZI2. —. portrairs de celebre! Hom-
nies er lsscmmes, tran^. Holland er al-
tem. 0. hlvnrcornec er klarierte, 5.

!Z> Bildn. lac, Lruclceri ?ina-
colk. Scripror. noltra gerate lirreris
illultr. . . . etuA. Vinci. 1741- 17;?.
5. 2 Th. jede von 5 Beenden, gest. von
Jae. Hayden. Anhang zu dem Bilder«
saalc .. . Augsb. 17S6. 5. 11 Bl. —
T' Lurope illustre. . . enricbie cie por-
trairs, Zr. psr vdicuvre, par. >755
— 1777- 4- 6Bde. Jeder Band ent¬
hält ungefähr 100 Bildn. Auch hat Odicu-
vre noch einen Lacal. des porrr. cies

princes, ?er5. ill. und Savgns, Zr. par
väieuvre, Vor. 1742. 8. drucken las¬
sen. — Lalerie siiltor. universelle»

9. ^Ir. cie ?u^ol renterinee cjsns une
suice cie mille porrrairs äes täommes er
kemmes celebres de IHist.'gnc. et mo¬

derne, l>ar. ,787 .4. (Das Werk erschien
Heftivcise Z ob es gänzlich fertig geworden,
weiß ich nicht. — Oallerie univ. des

ldommes qui se sonr illultres depuis
le Siecle de Teon X. 4. (Von dem
Grafen Platiere. Erschien auch Heft-
weise, wovon meines Wissens 67 ausgc«
geben worden sind.) OolleJ. de Tor»
rrairs des ldommes illustres vivsnr»
Vor. 1788. 5. Heftwcise, jedes zu 4
Stück.

Vermischte Sammlungen von Bildnis¬
sen berühmter NInimcr in einzel¬
nen Lackcrn «us verscbicOencn Vol¬
kern, als von FclOhcrrcn: ?. ssovü
blog. viror. bellica virrure illutir. . . .
ad vivum expr. imaZinibus exornsta,
Lss. 1596. f. >—- kirrarri di cenro
Lapirani illultri inta^I. da /Zli^r, La-
priolo . . . stom. löoc-. 4. >—> ki»
rrarri dl Lapicgni illultri . . . da ktvic.
Xlgscsrdi, Teanida «r ck'ronsarelli. ix.

164S. 4. (Vcrmuthlich die vorhcrgchen-
dcSammlung.) — — VonGcsanV-
ten: Tes korrrairs. . , des plcnisio»
tenriaircs altewblss ü ^lunltcr er ir

Osnabrulc, gr. p. Tranc. Liznvn. f.
ZZ Bl. — l^acilicscores orbis Lbri-

stiani, ktorcer. 1697. k. izi Bl.
Von Theologen: Icnnes: i.e. Verse
Imaß. Viror. doötrina ssmul et picrare
illultr. . . . Vbed. Kc2a /Zur. den.

1558-1580. 4. Z8 Bildn. Mit einem
Z i 5 frisch.
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srzsch. Titel, cbend. 1581.4. u. 4z Bild»,

w Holz gcschn.) — — Von Philo¬

sophen und Aerzten: Verer. --!!>

ezuor er reccnc. Ivlcclic. pkiloiopkorum-

c>ue Icon. ex llikl. log. >?gmkucci . . .

^ntv. 1574. l66 ,z.k. 64 BildN.
XX Icon. cigrills Klessicor. pkilolopko-

rum . . . d l.cyäc, cke2 p. v. 6, H.P.
Pol. " Hill. lies kkiloss mosserner.

p. KIr. Lgvcricn, gvcc Isurs porcrgir»

sszoz le Aouc clu ersten ... p, Xlr.

prsn^ois, pgr. 175? U. f. 4. 7 Bde.
mit 60 Bildn. —' — Von Rccbts-

gelehrten : Illullr. lurecontulcor.

imsZ. ex Xluss Xlgrci klgnruse LengvI-
«tü. It. i;66. 4. Ven. 1569. 4. — —

^ammlungrn von Bildnissen berühm¬

ter Nlänner, ans. einzeln Völkern,

als von Franzosen : koi rrsirg <Ie plu-

lieurs blommes illullr. gu! onr lleuri

cn.prgnce ... p. Xlr. hstickel, pgr.

164z. f. — bes porrr. clc» Illommes

illullr. trgnz. . . . ciess) ec gr. p. Tsck.
tleince ec pr. LiZnon, ?gr. 1650, F.
27 Bl. Pprcr. sse» illullr. prsn-

^nie ec HrronAers, ßr. p. Pierre Oa»

rer, pgr. 16^ 2. 4,. — porrr. cies Iloin-
mcz illullr. ssrgNF. gui lonr pcincs
«lang lg Ligleris ssu Lsrss. sse picke»

lieu, psr, 166z. 8. — l-es Hommes

illullr. gui onr psru cn prgnce pen-
clgnr ce llscle gvec leur! pvrrrairs, p.

Irlr. perrgulc, ?gr. 1 696-1700. s.

s Th. — Lgleric trsn^. ou portrgicg
«leg Hommes er sscg femmez illullrez

<zui onr pgru cn prgnce, Zr. long la
conciuice äe Xlr. pellouc, por. 1770.

u. f. k. (So viel ich weiß, sind davon

47 Helte erschienen.) >—> Oes illullre»

przn^oiz, ou Bgkl. killor. lies Argnss»

plommez sss Ig prgnce, pris ssgns cks-

«zue i-cnre clc celekrics, f. (Hat über¬

haupt aus ,c.c> Bildnissen bestehen sollen,
wovon ich aber nur sz gesehen. Die

Bildnisse sind cn KIcssgillon, eingefaßt

mit den Sinnbildern ihrer Thaten oder

Werke.) — Lollett. cornpl. -je cous
leg Xdleurs ec TZälriceg cclekres clznz

leg rroü Lpeblgclcs cl'zpres les sscssein»

<le ülr. ^ivnec, 177s. 5. 40 Bl.

k)ollc61ion ßen. cics portrgicg sscg Os¬

si ucez gnx Lczrg gencrsux, 1789.4.
Lglcrie lies porcrgirg sser memkrezüe

I'/tllemkiee conllirngnre, 4.
Von berühmten Italiener»: log. ?K.

Bomsllni Illullr. viror. ptogis» ico»
nibu-i illullr. ?ar. 16Z0.4. überhaupt 48

Bildn. Ebendesselben lZlogig Viror. lir-

rerig ec jgpienrig illussr. . . . ebcnd,
1644. 4. Der Bildn, sind nur z;. —

L. pgrivi O^ceum pgrgvinum, H Ico-
ncz ec virae protailorum pgrsvige . . .

kac. 1682. 4. Der Bildn. sind zz. —
^luteum kolgT?ucciiellignum, H dlu-

lniim. Viror, <lc,äir!ng prgcllznc. Ven.

1761. F. ! Bde. ---- ltirrgrci «Pilo»

mini illuilri polcgni, pir .1766. fol.

-Bde. Won Engländern:

llerooloZig TZnAlicg, lr. e. Lizrill. . . .

^nglor. czui iloruerunc sl> Ll-r.

usgue 2>I prgeienccni gnnum

XIOLXX vivge cchn-ies ... lmpenü

Lrilp. pgssgci, soi. 2 Th. überhaupt
64 Bl. 7^ LoileÄ. et porersirs ob

klrc court oF llcnr^ VIII. ecckeci I»/
Oslcon, k. z6 Bl. — Houbrglcen
2nä Vercnes Heg6s ok illullr. Perlon»

ot'.Lricgin wirk rkcir pivez» l'k,

Lirck, ponä. I74Z.- I7;>. h 2 Th.

roz BildN. — 7Z bio^rzpkiczl piiz-

cvl'7 ot pnZlgncl , t'rom LZKerr. rks
greoc co rke Itsvoluiion . . . «äiipo-

leci !u äiilerenc clsilcs, znct zägpteä

co a merkociicgl Lgrol. vt enZrsveä

kricilk Heg<iz , . . H7 ). dranZer»
Oonä. 1769 -1774.4, mit Jnnbegr. des

Supplementes 5 Th. Ebcnd. 1776. 8.

4TH. --- — Von Holländern: äuk.

iVliraei illullr. toslljge LeiAicge Lcripc.

Icon. er ploZ. Xncv. ,6og. 4. Überh»
58 BildN. — Icon. .. . Viror. clar.

czui . . . Regstem. Oußll. Lsc. illullr.
1609.4. und mit dem Titel: Illullr.

Regstem. l.uZci. IZgravor : !. e. Viror.

clgrilll Icones Llog. sc Vicse. . .

Imgll. k. 161 z. 4. Z4BH Vcrm. ebcnd.
1614.4. Vcrm. unter dem Titel: Xcke-
nse Lscsvze . . . ebcnd. 162;, 4. ;?>

Bildn. Sehr vcrm. und mit der Auf¬

schrist: punijuroriz, Luracor. er Pro¬
fessor.
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fessor. celebr. Quorum grsris, rurs

doökrinsc>ue ^csd. kugd. Lscsvs ince-

pir, suöisczue er ornsrs eck, kssigie! ..
kcide 172z. Fol. Der Bildnisse sind

überhaupt >zz. UebrigenS ist es bekannt,
daß der Text zu dem erstem Werke von

I. Mcursius ill. >— KKg. er vir. kro-

5essor, Acsd. Lroningse er Oinlsn-

dise . .. Lron. 1654. F. überhaupt ZI
Bildn. — TZdrisn ?sr! Index Lsrsv.
o5Kssmrvl van de Laraviie en Idol.

Isndke Lckir^ver! . . . Leid. 1701. 4.
Der eingedruckten Bildnisse findzo.'—> —
Won Banen: korrrsik! tiissor. de!
lkiomme! illullr. de Osnemsrlc ...

p. 5toI5>nsnn, 1746.4. 6 Th.
Won Spaniern: lierrsrs! eis illulkr.

Llhsnole!, ddsd. 1791. toi. — —

Won Deutschen: tdenr. Lacsleoni!

krolupogrspli. Klerouin srczue illulkr.
viror, roriu! Lerinsnise . . . Rat.

1565-1566. 5. z Th. (Die bepgesüg-
tcn Bildnisse, in Holz geschnitten, sind

aber schlecht; Deutsch erschien das Werk

tbcnd. 1567-1570. F.) — kl. >5. krch.

Lellii Iinsg. Kro5cl5or. Duk>ingen5. . . .

A'ukiing. 1596. 4. übcrh. Z7 Bildn. —

?srnai5u! bteidelkiergenfl!, omniurn

Lusu! kkcsd. ?ro5el5or. Icone! exkiila.
1660. F. l5Bildn. — Icone! ecklog.

Viror. sliczuor prselk. <zui . . . lvlsr-

cdism nolkrsm suver.se illulkr. 1671.5.
Deutsch von G. E. Küster, Beel. >751. 5.
100 Bildn. — I. Ltir. Lecmsnni Ko-

rir. Lniverlir. krsncoturranac uns c.

Iconibu! pertvnsr. sli^uot illulkr. . . .

Krc5c. 1707. F. cnthcilt z? Bildn. --
Icon. viror. omnium ordinum ... cle

TZcsdem. er Lz'mnas. opriine meri-
ror. opers er lkudio kr. Ii. Scliol^ii,

Kor. 1725. F. z Th. — I. I. Laiesi

Liogr. krolelkor. lvledic. czui in TZcsd.

Alrorlins vixerunr, c. lingulor. ico-

Nil,U5 . . . Kor. 1728. 4. Mit >5BildN.

»— Irnsg. s los. Kupe^ic^ dcpibtse,
eil. s Lern. Vogel cr Val. O. ?rcil»ler,

Korimiz. 1745. F. 79 Bild». — Jac.

Vruckcrs Ehrentciupcl deutscher Ge¬

lehrsamkeit ... in Kupfer gebracht von

I. I. Haid, Augsb.1747. 4- 50 Bildn.

Eine Folge deutscher, jetzt lebender Ge¬

lehrten, von El. Haid. 4. — leben

und Bildnisse großer Deutschen . . . Hei¬

delberg 178?. k. - Bde. — — Won

Schweizern: k>. Hcrrlibcrgcrs schwei¬
zerischer Ehrcntcmvcl. — Portrait! des

ktonnnes illulkr, de ls Luisse, p. P5en-

ningcr, Tur. 1782. g. Von

Böhmen : Samml. von Bildnissen böh¬

mischer Gelehrten und Künstler, Prag

177s. 4. 87 Bildn. — — Von Ame¬
rikanern; Lolleökion des Portrait!

des kdommez rzui 5e 5onc rcndus ce-

lelire! dsn! ... I^meriizue, 1782
U. f. 4.

Sammlungen von Bildnissen römi¬

scher Bischöfe, Lardinale u. dergl.

Kt'iig. tumrnor, Konri5. er Lsrdinal a

liubei!, 1658. k. — kt'kg. lumrnor.
ponrik. s 8r. Ferro sd Llem. XI. ktorn.

1675 .5. 144 Bl. — K5lrg. summor.

Foncilic, er Lsrdinsh sl> 2. 1658 u«-

que sd s. I7Z6. Ii. 1756. F.Z58 Bl.

ktlig. Lsrdinsl. vivenr. lud Innocenr.

Xl. s liudei!, 5. — Lloge liilkor.
de! Lardinsux ill. svec leur! Forcrait!,

p. le pere kienrzr TZlb^, F. 1644.4.—

liicrarri di rucci propolüi generali del-

la Lornpsgnis di L-ielu . . . dal p»
Lsleorri. Ii. 1751 .5. — —

Verzeichnisse von Bildnissen^
M. S. I. Apins Anleitung, wie man die

Bildnisse berühmter und gelehrter Mcknner

mit Nutzen sammeln soll, Nürnb. 172z.
8. — kttig. lurireonlulcor. in indi-

cem redsdkse s L. k.tdommclio. kips

1760. g. — Verz. einer Samml. von

Bildnissen, größtenlhcils berühmterAerz-

tc . . . von I. C. W. Moehsen . . .

Berl. 1771. 4. (ein, in Rücksicht auf
diese Materie überhaupt, höchst brauch¬

bares Werk.) — —> Lsrslogue o5

Lnglikti klead! . . . k>7 XI. Arne >748.
8. — — Larsl. de Forrrsir! conr,

le! kiui!, le! Leine! er 1er Frinces

du sang ro^sl de 8uede, svec les

grand! O5iicier5, le Lle.ge, le! Lea-

vsn! erc, qui 5onr psrries de! iiec.

de Lk. Ii. kerch, Lp5. 1767, 4. — —

Eine öibliorh. Iconogrsxlx. haben wie
vrn
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«SN H. P. Schct.lig zu erwarten. (S.
Wft.O.Bibl.Bd.sz.S.Siz.) — —

llebrigcns versteht es sich von selbst,
daß hier keineswcaeS alle Werke < welche
Sammluneen von Bildnissen enthalten,
angeführt worden find. Die Zlnzahl der¬
selben ist so groß, daß, wie bereits Hr.
v. Hcinccke bereits bemerkt hat, ein Ver¬
zeichnis derselben einen ganzen Band fül¬
len würde. Es gehören ncihmlich sehr
viel allgemeine historische Werke, Samm¬
lungen von Lebensbeschreibungen,Zeit¬
schriften u. d. m. dahin. Noch weniger
haben alle cinzcle, in Holz oder Kupfer
gebrachte Bildnisse, so viel cinzelc vor-
teefliche Kunstwerke darunter sich auch be¬
finden, angezeigtwerden können. Der
vorher angeführte Hr. Schctelig hat de¬
ren 2looo zusammengebracht; und cS
ist nicht wahrscheinlich , daß seine Samm¬
lung ganz vollständig ist. Indessen mö.
gen, wenigstens die vorzüglichsten Künst¬
ler, die, in den verschiedenen Manieren
der Knpfcrstecherkunst, dergleichen Müt¬
ter geliefert haben, hier stehen, als Edc-
-lingk, Drevct, Schmidt, Poilly, Wille,
Simling, St. Äubin, Balecyou, Barto-
lozzi, I. G.Müller, Figuct, Savart,
Gaulle, Banse, Beauvarlet, Schuppen,
Bervic, Bvnlangcr, Carmonn, Kohl,
Äathclin, Chcreau, Chcvillet, Marccna»,
Delphins, Masson, Houbracken, Gau.
cher, Heinzelmann, Gcyser, Bart, Ki¬
lian, Hollar, Mellan, Tardieu, Nata-
lis, Pitau, Preislcr, Rvnllet, die Sadclcr,
Gchinuher,Strange, Schulze, Suiderhof,
Moria, Eorn. Bischer— Smir, Green,
Farlom, I. Haid', El. Haid — Carvl.
Watson — Jcanninet, Desmarteau,
Krancois — u. v. a. m. >

P o ß i r l i ch.
(Schöne Künste)

Es kommt mir vor, als wenn die

meisten Menschen zwischen würkli-

chen Possen und dem Poßirlichcn ei¬
nen Unterschied machten, und unter

dem letztern Namen ein gewisses

niedrig Lächerliches verstehen, dessen

Gebrauch nicht ganz aus den schö-

neu Künsten zu verbannen ist, da

die Possen darin durchaus nirgend zu

dulden sind. Diese sind Bestrebnn-

gen der niedrigsten Narren, denen

es an allem Witz und an aller Ur-

theilskraft fehlet, durch übertrie¬

bene Ungereimtheiten lachen zu ma-

chen. Wenn aber niedrige Men¬

schen, deren ganzer Gesichtskreis

nicht über das hinaus reicht, was

die unterste Classc der Menschen sieht

und weiß, in ihrer Einfalt, es sey

aus Laune, oder aus Unwissenheit,

lächerliche Dinge thnn, oder spre¬

chen, die ihnen natürlich sind, so

mochte dieses nngcfchr so etwas

seyn, das man poßirlich nennt.

Dieses Poßirliche auch von witzigen

Köpfen zur rechten Zeit nachgeahmt,

wäre also das, was in den schönen

Künsten zu brauchen seyn möchte.
Ein poßirlichcr Kerl war unstreitig
Sancbc» Pansia; und ich denke, es

werde kein Mensch von Geschmak

sich scheuen, zu gestehen, daß dieser

treffliche irrende Stallmeister ihm

beynahe so viel Vergnügen gemacht

habe, als sein Herr selbst.

Wir können zum Poßirlichcn auch
die Carricatnrcn, und was ihnen

ahnlich ist, rechnen; wo natürliche

ins Seltsame fallende Fehler auf

eine geistreiche Art etwas weiter ge¬

trieben, und in ein helleres Licht ge¬

setzt werden.

Man kann von dem Poßirlichcn

einen doppelten Gebrauch machen;

denn es dienet entweder bloszurBe«

lustigung. oder zur Verspottung ge¬

wisser ernsthafter Narrheiten. Die

es zur ersten: Absicht brauchen wol¬

len , haben doch dabei) zu bedenken,

daß das, was man eigentlich Be¬

lustigung und Ergötzlichkcit nennt,

von verständigen Menschen nie als

ein Hauptgeschäffte, oder eine Haupt-

angelegcnheit, betrieben werde. Sie

ist als eine Erfrischung des Ge-

müths, das durch wichtigere Ge-schäffte
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schaffte ermüdet, oder zu einer allzu
ernsthaften Stimmung gckvmmcn,

anzusehen. Und diejenigen, die gern

einen Hauptstoff daraus machen

mochten, den die Künstler vorzüg¬

lich zu bearbeiten haben, würden
die Sache eben so übertreiben, als

die, welche die Lustbarkeiten als

eine Hauptangclegenheit des Lebens

der Menschen anscheu. Nun ist

wol keine verstandige Nation, wo

nicht die Art Menschen, die keine

wichtigere Angelegenheit kennt, als

ihr Leben in beständiger Lustbar¬

keit zuznbringen, ihres Ranges und

Reichthums ungeachtet, als eine

Classe sehr wenig bedeutender Men¬

schen angesehen wird. Darum müs¬

se» wir auch, da der Fall ganz
ahnlich ist, eben dieses Unheil von

der Classe der Künstler fasten, die
das blos belustigende Poßirliche. zu

einem Hauptsioff der schonen Künste
machen.

Es. gehöret freylich sehr viel Ori-

ginalgcnie und Scharfsinn dazu,

im Poßirlichcn so glüklich zu seyn,

als Plaurus, Cervantes in dem
Don Quichotte, Buttler in seinem

Hudibras, oder Hogarth in seinen

Zeichnungen. Aber man must im¬
mer bedenken, daß die schönen Künste

noch eine höhere Bestimmung haben,

als nur den Originalgeistern lustiger

und witziger Art Gelegenheit sich zu

zeigen, an die Hand zu geben. Die

Kunst ist nicht des Künstlers, son¬
dern dieser ist der Kunst halber da.

Wichtig kann der Gebrauch des

Poßirliche» dadurch werden, daß

es zur Verspottung gewisser wichti¬

ger Narrheiten, politischer, sittli¬

cher oder religiöser Schwarmercycn,
die unter den Menschen große Ver¬

wüstung anrichten können, mit viel

Nahdruk kann gebraucht werden.

Emen! Menschen, der nur noch et¬
was von Ehrliebe bat, kann nichts

empfindlicher seyn, als in einem pos-

sirlichen Lichte zu erscheinen: weil
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es gerade die verächtlichste Seite ist,

in der sich ein Mensch zeigen kann.

Mancher scheuet sich viel weniger da¬

vor, daß er für lasterhaft, als daß

er für poßirlich gehalten werde.

Ein Künstler, der sich dieser Gesin¬

nungen der Menschen zu bedienen

weiß, kann dadurch viel ausrichten,

um sie im Zaum zu halten. Wir

haben aber hiervon schon anderswo

auch gesprochen *).

-5- -4-

Die zu diesem Artikel gehörigen Nach»
richten, werden sich bey den Artikeln
Satire und Scherzhaft finden.

Postament.
(Baukunst.)

Äöird auch Basemcnt geschrieben.

Em? regelmäßige verzierte Erhö¬

hung, auf welche Statuen, Vasen

oder andre Werke der Bildhauer ge¬

setzt werden. Das Postament ist

sür dergleichen Werke, was der
Saulcnstuhl für die Saulcu ist.

Man macht sie sowol vierekig, als

rund, auch wol gar oval. Allemal

aber bestehen sie aus drcy Haupt-

theilen, dem Fuß, dem eigentlichen

Körper des Postaments, der auf

dem Fuße steht, und dem Kranz,

der gleichsam den Kopf ausmacht.

Fuß und Kranz besteheil aus mehr
oder weniger Gliedern, nachdem

man dein Postament mehr oder we¬

niger Zierlichkeit geben will. Der

Haupttheil hat oft die Figur eines

Würfels, und wird alsdann auch
mit diesem Namen gcneiiut; mci-

stcntheils aber übertrifft seine Höhe

die Dike. Oft werden an den Po¬

stamenten der Statuen die vier

Seiten des Würfels, oder Stam¬

mes, mit historischem, oder allego¬

rischem Schutt;werk verzieret. Die

runden Postameute findet man oft
mit

*) lächerlich; Parodie z Spott.
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mit aufgeschlagenenVorhängenei¬
ner sehr unbedeutenden Zicrrath.
Der gute Geschmak scheinet für das
Postament Einfalt, als eine Haupt-
eigcnschaft, zufodern, damit nicht
das Auge von der Hauptsache,dem
darauf stehenden Bild, abgezogen,
und durch die Menge der Dinge zer¬
streut werde. Doch kann es bei)
Statuen dienlich seyn, l .>. historische,
oder allegorische Vorstellungenin
flachem Schnitzwcrk an dem Würfel
des Postaments, deren Deutung auf
die Statue geht, sehr wol ange¬
bracht sind.

P r a ch t.
(Schöne Künste.)

5^?an lobt gewisse Werke der scho¬
nen Künste wegen der sich darin
zeigenden Pracht. Deswegen schei¬
net das Prachtige eine ästhetische
Eigenschaft gewisser Werke zu seyn,
und wir wollen versuchen, den Be¬
griff und den Werth desselben hier
zu bestimmen. Ursprünglich bedeu¬
tet das Wort ein starkes Geräusch»
deswegen man in dem eigentlichsten
Sinn dem Donner einer sehr stark
besetzten und feyerlichenMusik,
Pracht zuschreiben würde. Hernach
hat man es auch auf sichtbare und
andere Gegenstände, die sich mit
Größe und Rcichthum ankündigen,
angewendet; daher man einen Gar¬
ten, ein Gebäude, Aussichten auf
Landschaften,Verzierungen,präch¬
tig nennt, wenn das Mannichfal-
tige darin groß, reich und die
Vorstellungskraft stark rührend ist.
Es scheinet also, daß man itzt
überhaupt durch Pracht mannich-
faltigcn Reichthum mit Größe ver¬
stehe, m sofern sie in einem einzi¬
gen Gegenstand vereiniget sind; eine
Mannichfaltigkeit solcher Dinge, die
die Sinnen, oder die Einbildungs¬
kraft durch ihre Größe stark ein¬
nehmen.

Pra

Wahre Größe mit mannichfalti-
gem Rcichthum verbunden, findet
man nirgend mehr, als in der leb¬
losen Natur, in den erstaunlichen
Aussichten der Lander, wo hohe
und große Gebürge sind. Daher
nennr auch jedermann diese Aussich¬
ten vorzüglich prächtig. So nennt
man auch den Himmel, wenn die un¬
tergehende Sonne verschiedene große
Parthien, von Wolken mit hellen
und mannichfaltigenFarben bc-
mahlt. Gegenstände des Gesichts
sind überhaupt durch die Menge
großer Formen, und großer Mas¬
sen, darin aber Mannichfaltigkeit
herrscht, prächtig. Gemahldc sind
es, wenn sie aus großen, mit klei¬
nem untermengten Gruppen, und
eben solchen Massen von Hellem
und Dunkelem bestehen, die dabei)
dem Auge einen Rcichthum von Far¬
ben darbieten. Ein Gebäude fällt
von außen mit Pracht in das Auge,
wenn nicht nur das Ganze in der
Höhe und Weite die gewöhnlichen
Maaße überschreitet; sondern zu¬
gleich eine Menge großer Hanpt-
theilc ins Auge fallt. Denn es
scheinet, daß zu einer solchen Pracht
etwas mehr, als die stille, ein¬
fache Größe solcher Massen, wie
die ägyptischen Pyramiden sind, er-
fodert werde.

In der Musik scheinet die Pracht,
sowol bey geschwinder, als bey
langsamer Bewegung statt zu ha¬
ben ; aber ein gerader Takt von H
oder Z scheinet dazu am schiklichstcn,
und kleinere Schritte des Taktes
scheinen der Pracht entgegen. Da¬
bei) müssen die Stimmen sehr stark
besetzt seyn, und besonders die
Bässe sich gut ausnehmen. Die
Glieder der Melodie, die Ein-
und Abschnitte müssen eine gewisse
Größe haben, und die Harmonie
muß, nicht zu schnell abwechselnd
seyn.

In
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Zn den Künsten der Rede scheinet

«ine Pracht statt zu haben, die nicht
blos ans der Größe und dem Reich¬

thum des Inhalts entsteht, son-
dern auch von der Schreibart, oder

der Art, die Sachen vorzutragen,

herkommt. Prachtige Gegenstände

können gemein und armselig beschrie¬

ben werden. Die Pracht hat immer

etwas feyerlich vcranstaltctes: und
es scheinet, daß ohne einen wol pe-
riodirten und volltönenden Vortrag,

einen hohen Ton, vergrößernde

Worte, keine Rede prachtig seyn

könne. Vornehmlich aber tragt die

Feyerlichkcit des Tones, und der Ge¬
brauch solcher Verbindungs - und

Beziehungswörter, wodurch die Auf¬

merksamkeit immer aufs neue gereizt

wird, das meiste zur Pracht bei).

Alst-, sagt er Iyt erhebt er

sich — Nun beginnt das Getüm¬

mel — u. d. gl.
Außerdem bekommt die Rede

Pracht, wenn die Hauptgegcnstände,
von denen die Größe herrühret, erst

jeder besonders mit einigem Ge¬
pränge vors Gesicht gebracht wor-

den, ehe man uns die vereinigte

Würkung davon sehen laßt. So ist

Homers Erzählung von dem Streit

des Diomedes gegen die Söhne des

Dares im Anfange des ztcn Buchs

der Ilias. Ein gemeiner Erzähler

würde ohngefehr so angefangen ha¬

ben. „Darauf trat Diomedes voll

Much und mit glanzenden Waffen

gegen die Söhne des Dares heraus:

sie auf Wagen, er zu Fuße" u. f. f.

Aber der Dichter, um die Erzäh¬

lung prächtig zu machen, und uns

Zeit zu lassen, die Helden, ehe der

Streit angeht, recht ins Gesicht zu

fassen, und uns in große Erwar¬

tung zu setzen, beschreibet erst um¬
ständlich und mit merklicher Ver¬

anstaltung den Diomedes. „Aber

dein Diomedes, des Tydeus Sohn,

gab igt Pallas Athene Kühnheit

und Much" u. f. w. Nachdem wir
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diesen Helden wol ins Auge ge¬
faßt haben, und seincthalben in

große Erwartung gesetzt worden,

läßt er nun seine Gegner ebenfalls

feyerlich auftreten. «Aber unter den

Trojanern war ein gewisser Da¬

res — Dieser hatte zwey Söhne"
u. s. w.

Von dieser Pracht in dem Vor¬
trag ist die, welche in der Materie

selbst liegt, verschieden. Der In¬

halt der Rede bekommt seine Pracht
von der Größe und dem Reichthuin

der Dinge, die man uns vorstellt,

und darin übertreffen die redenden

Künste die übrigen alle. Welcher

Mahler würde sich unterstehen, in

einem Gemählde auch nur von wei¬

tem die unendliche Pracht der großen

und reichen Scenen in der Meßiade

nachzuahmen? Denn alles Große,
das der Verstand und die Einbil¬

dungskraft nur fassen mögen, kann

durch die Rede in ein Gemählde ver-
einiget werden.

Die unmittelbaresie Würkung der

Pracht ist Ehrfurcht, Bewunderung
und Erstaunen. Die schönen Künste

bedienen sich ihrer mit großem Vor¬

theil, um die Gemüther der Men¬

schen mit diesen Empfindungen zu

erfüllen. Bey wichtigen, politi¬

schen und goktesdicnstlichen Feyer-
lichkeiten ist die Pracht nothwcndig;

weil es wichtig ist, daß das Volk

nie ohne Ehrfurcht und Vergnügen

an die Gegenstände gedenke, wo¬

durch jene Feycrlichkciten veranlas¬
set werden. Da aber der Eindruk,

den die Pracht bcwürket, wenig

überlegendes hat: so ist es freylich

mit der bloßen Pracht nicht allemal

gcthan. Pracht in den Worten,

ohne wahre Größe des Inhalts,

ist, was Horaz kuwum ex tul^oro

nennt. Wenn man bey feycrlichcn
Anlässen gewisse bestimmte und zn

beionderm Endzwck abzielende Vor¬

stellungen zu erweken sucht: so muß

man mit der Pracht dasjenige zu
ver-
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verbinden wissen, was diese beson¬
dere Vorstellungen mit gehöriger
Klarheit zu erweken vermögend ist.
Man liest in der Geschichte der mo¬
saischen Gesetzgebung,daß durch
Donner und Blitz das Volk zu
Anhörung des Gesetzes vorbereitet
worden. So muß die Pracht die
Gemüthcr zu den wichtigen Vor¬
stellungen, die mau bey gewissen
Gelegenheiten erweken will, vorbe¬
reiten.

Pracht ohne wahre Größe ist
>, bloßes Gepräug, das sogar ins Lä¬

cherliche fallen kann. Auch die
Pracht, die mau bey mittelmäßiger
Größe durch überhäuften Reichthum
gleichsam erzwingen will, thut nur
schlechte Würkuug. In Venedig
sieht man eine Kirche, die den Na¬
men Saum Maria Zobemgo hat,
wo an der Außenseite alles entweder
Säule, oder Bilderblinde mit Sta¬
tuen, oder Felder mit Schnitzwerk
ist. Dies ist ein erzwungener Reich¬
thum, der blos ermüdet, und nie
die Würkuug der wahren Pracht ha¬
ben kann.

(-!-) Von dem prächtigen Charactcr,
in Gebckuden, wird in den Untersuchun¬

gen über den Charactcr der Gcbciude,
Lcipz, IM- 8> S.ii?. gehandelt.

Praludiren; Prä¬
ludium.

(Musik.)
Aie Organisten pflegen in den Kir¬
chen, ehe der Gesang angeht, auf
der Orgel zu spielen, um dadurch
die Versammlung zur Anhörung des
Gesanges vorzubereiten- Dieses
vorläufige Spiel der Orgel wird
Präludiren, das, was man dabcy
spielt, Präludium genannt. So
geschieht es bisweilen auch beyCon-
ccrtcn, daß der, welcher aufdcmClavi-
cembol die Hauptbcgleitung führet,

vorher auf seinem Instrument prä-
ludirt. Da mir über diese Mate¬
rie ein Aufsatz von einem sehr ge,
schiften Virtuosen zugestellt worden,
so will ich denselben hier ganz ein.
rükcu.

„Das Präludircn ist hauptsäch¬
lich nur iu der Kirche gebräuchlich,
und geschieht auf der Orgel, entwe¬
der vor einer Kirchenmusik,oder
vor einem Choral, den die Gemeinde
singt. Im letzteru Falle liegt dem
Organisten ob, die Melodie des
Chorals der Gemeinde vorzuspielen.
Hat der Organist nun Zeit und Gc-
schiklichkeit, so fangt er mit einem
Vorspiel an, worin in einem der
Kirche anständigenVortrage der
Sinn des Liedes ausgcdrüft, und
die Gemeinde zu der Gemüthsfas.
sung vorbereitet wird, worein das
Lied sie setzen soll; dann hebt er auf
einem andern Ciavier mit einem
durchdringenden Anzug, die Melo¬
die des Liedes mir langen Noten an,
und begleitet dieselbe mit Sätzen
aus dem Vorspiel. Dieses erfodert
nun große Einsichten und Fertigkeit
iu die Versetzungen der Contrapunkte,
ohne welches der Organist die Ver¬
bindung seines Lorspiels mit der Me¬
lodie des Liedes nicht bewerkstelligen
kann; denn er wird entweder daraus
zwcy verschiedene Stüke machen, oder
abgedroschene Sätze hören lassen, die
sich zu jedem Vorspiele, und zu je-'
dem Chorale schiken, welches unan¬
genehm ist.

„Man praludirt aber nicht allezeit
aus diese Art, ob sie gleich die ge¬
wöhnlichste und die schiklichstc ist, den
Ausdruk zu befördern, worauf aber
von den Organisten selten gesehen
wird. Alle mögliche Künsteleycn,
die über einen Choral zu machen sind,
(nachdem man ihn bald oben, bald
unten, bald in der Mitte, bald im
Canon, per auAmsntstionem,oder
öimiriutionem, oder all» lkretts, wo
alle Verse der ganzen Strophe sich
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zu gleicher Zeit hören lassen, u. s. w.durchführt,) können zu Präludien die¬
nen , wenn der Organist die Gcschik-
lichkeit dazu hat, oder wenn er sie
auch vorher aufgesetzct, und auswen¬
dig gelernet hat. So hat Joh. Geb.
Bach den Choral: Vom Himmel
hoch Va komm ich her :c. mit kano¬
nischen Veränderungen herausgege¬
ben, denen an Kunst schwerlich etwas
gleich kömmt, und kommen wird, die
alle zu Präludien geschikt sind, aber
dem Ohre wegen des großen Zwan¬
gs , den diese Gattung von Compo.
sinon verursacht, nicht sonderlich
schmeicheln, ja ihm nicht einmal faß¬
lich sind.

„Die Präludien vor Kirchenmu¬
siken dienen auch dazu, daß die Jn-
sirumentisten Gelegenheiren haben,
ihre Instrumente zu stimmen: da¬
her muß der Organist, wenn die
Orgel im Cammerton gestimmt ist,
sich so lange in O dur aushalten,
bis alle Instrumente gestimmt sind,
weil diese Tonart dazu am geschik-
tcsten ist, und dann durch wohlge¬
wählte Modulationen in die Ton¬
art übergehen, worin die Kirchen¬
musik anfängt. Das Geräusch der
Instrumente bey solchen Präludien
ist Schuld daran, daß hier nicht
wol auf! den Ausdruk gehalten wer¬
den kann.

„Auf dem Flügel vor Musiken zu
präludiren, ist nicht allenthalben im
Gebrauch. Eine Folge von arpeg-
girten Accorden ist diesem Instrument
am natürlichsten.

„Unangenehm ist es, wenn vor
Liner aufzuführenden Musik jeder
auf seinem Instrumente präludier,
oder sich in Passagen übt. Wer in
einem Lande ist, wo diese üble Ge-
wohnheit eingerissen ist, muß sich
das Vergnügen, das ihm die An¬
hörung einer guten Musik gewah¬
ren soll, durch tausend Marter er¬
kaufen. Daraus entsteht auch noch
das Tose, daß Niemand sein In»

Dritter Theil.
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strument rein stimmen kann, weil
keiner vor dem andern zu hören
im Stande ist. Das allerübelste
dabey ist, daß es gewisse Musiken
giebt, wo auch das fürtrefflichste
Präludium den Ausdruk, der in dem
Anfange der Musik liegt, vertilgen
kann.

„Es giebt eine Menge Slüke, die
den Namen Präludium führen, auf
die gemeiniglich eine Fuge folgt,
die aber keinen bestimmten Charak¬
ter haben, und selten zu Vorspie¬
len geschikt sind. Oft sind es ganz
strenge, oft freyere Fugen, oft sind
sie von einer taktlosen Phantasie nur
durch den Takt unterschieden; oft
auch ist es ein bloßer Satz von 6
oder 8 Noten, der beständig entwe¬
der in der geraden oder Gegenbewe¬
gung gehöret wird, und womit auf
eine künstliche Art modulirr wird sc.
Die besten Präludien sind ohnstrcitig
die von Joh. Seb. Bach, der de,
ren eine Menge in allen Arten ge¬
macht hat."

-H-
l/arc lle preluller, p. Xtr, kiotte»

rerre, ?sr. 1722. 4. —> >— Auch hat
I. A. Koberich, unter andern, z6 Vor¬
spiele, um die höchst liötpige Prüludir,
kunst nach jetziger Methode leichrlich er¬
lernen zu können," herausgegeben. S.
übrigens die, bey dem Art. Fantasie,
S. S02 angezeigten Schriften; und we¬
gen mehreren Unterrichtes, die verschic,
denen Anweisungen zum Generalbaß und
die Lehrbücher von der Harmonie. —.

Presto.
(Musik.)

Niescs italienische Wort wird dm
Tonstüken vorgesetzt, die eine sehr
schnelle Bewegung haben; der höch¬
ste Grad des Schnellen aber wird
durch Prestissimo angedeutet. Weil
in dem Presto ganze Taklnoten sehr
geschwind auf einander folgen, s?

Aaa ver-
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versteht es sich von selbst, daß diese
Bewegung nicht so kleine Takttheile
vertragt, als die langsamen Bewe¬
gungen; rheils weil es nicht mög¬
lich wäre, sie mit der ihnen zukom¬
menden Geschwindigkeitzu singen,
oder zu spielen, theils weil sie in der
äußersten Schnelligkeit, in der sie
vorbey gehen, keinen Eindruk ma¬
chen konnten.

Prime.

(Musik.)

Dieses Wort wird wie der Name
eines Intervalls gebraucht, und
zeiget in der stufenwcis auf - oder
absteigenden Reihe von Intervallen
den ersten, oder lehren Ton, der
die Octave des eigentlichenGrund-
toncs ist, an. Es geschieht aber
blos, um das Unschikliche der Be¬
nennung zu vermeiden, daß diese
Octavo bisweilen Prime genennt
wird. Denn da die auf diese
Octave stufenweis folgenden Tone
die Secunde, Terz, Quart, und
selten, wie sie eigentlich es sind,
None, Decime, Undecime genennt
werden: so bekommt auch die Octa¬
ve den Namen Prime, damit man
nicht zu dem unschiklichen Ausdruk,
die Octave gehe durch die Secunde
in die Terz, oder die Ter^ trete durch
die Secunde in die Octave,» geno»
thiget werde; da es sich schiket, in
diesen Redensartendas Wort Pri¬
me, anstatt Octave zu brauchen.
Sie kommt bisweilen um einen hal¬
ben Ton erhöbet vor, und wird als¬
dann die übermaßige Prime ge¬
trennt. Nicht als ob dieses ein in
der Harmonie gebrauchliches Inter-
vall scy: denn es kommt in keinem
Accord vor; sonder» diese Erhöhung
geschieht blos im Durchgang, um
bey gewissen Fallen; die Modulation
zu begleiten:

^ I ! >

Profil. >
(Zeichnende Künsic.)

Dieses Wort wird sowol in der
Mahlcrey, als in der Baukunst ge¬
braucht. Wer einen Menschen nur
von der rechten oder linken Seite so
sieht, daß dessen andere Seite ganz
von der dem Auge entgegenstehenden
bedekt wird, der sieht den Umriß
desselben, nach des Mahlers Aus¬
druk, im Profil, und diese Art der
Ansicht ist der geraden entgegenge-
setzt, da man eine Person von Vorne
ansieht, daß die rechte und linke
Seite des Körpers gleich vollständig
in das Auge falle».

Hieraus versteht man auch den
Ausdruk, Halb- und Dreiviertel«
Profil; jener bedeutet die Ansicht,
da man von der hintern Hälfte des
Körpers noch etwa die Hälfte, dieser,
wenn man noch etwa ein Viertel da¬
von sähe.

In der Baukunst bedeutet das
Wort eine Zeichnung nach dem
Durchschnitt *'); es sei), daß sie von
einem ganzen Gebäude, oder nur
von cinzelen Theilen, von Säulen,
Pfeilern, oder einer ganzen Mauer
gemacht werde. Das Profil zeiget
demnach die ganze Dike eines sie»
hendenTheiles an, und die Ausla¬
dungen aller hervorstehenden Theile.
In sofern also die Zeichnung nur
den äußersten Seitenumriß eines
stehenden Körpers anzeiget, ohne
etwas von seinen zwischen diesen he¬
genden Theilen anzuzeigen, wird sie

ein
") S. Durchschnitt.
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ein Profil genennt. Wenn zum

Be>)>'piel in den Figuren der Artikel:
Attischer Säulenfuß, und Ge,

bälke, blos die Unirisse blieben, alle

Querstriche aber ausgelöscht wür¬

den, so würden diese Zeichnungen

die Profile des attischen Säulen¬

fußes und eines jonischen Gebälkes
vorstellen.

Die Profile der Säulen, und al¬

ler mit Gliedern verzierten Theile,

zeigen am deutlichsten die Höhen und
Ausladungen der Glieder, und de¬

ren Verhältnisse unter einander an.

Ein beträchtlicher Theil der Schön¬

heit der Verzierungen hängt unstrei¬

tig davon ab, daß die Profile gut

ins Auge fallen; und an den Pro¬

filen der Gesimse und ganzer Ge-

bälke kann man gar bald wahrneh¬

men, ob ein Baumeister ein em¬

pfindsames Auge für gute Verhält¬

nisse habe, oder nicht *). Es ist da¬

her angehenden Baumeistern sehr

zu rathen, daß sie sich in aufmerk¬

samer Betrachtung der Profile oer

berühmtesten Meister sehr fleißig

üben, auch andere von schlechten

Baumeistern dagegen halten, um ihr

Auge an die besten Verhaltnisse zu
gewöhnen.

Prologus.
(Dramatische Dichtkunst.)

Eine Art Vorrebe, die vor der

Comödie an die Zuschauer gehal¬

ten wird. Plautus und Zercnz ha¬

ben sie vor ihren Comödien. Jener

läßt insgemein etwas über den In¬

halt und die Beschaffenheit des

Stüks sagen, und seine Prologen

sind durchgehends sehr lustig. Bis¬

weilen aber fallen sie stark ins Pos¬
senhafte. Tcrenz ist meist ernsthaft,

und vertheidigct sich, oder sein Stük

in dem Prologus. Aristophanes

hat gar keine Prologen. Auch vor

den Trauerspielen der Alten fin-
') S. Glieder.
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den wir keine eigentliche Prologen.
Aristoteles aber spricht von dem

Prologus des Trauerspiels, als von

einem wesentlichen Theil desselben;

aber er versteht etwas ganz ande¬

res darunter, als die Prologen der
lateinischen Comödie sind. Euripi-

des hat zwar seinen Trauerspielen

keine förmliche Prologen vorherge¬

hen lassen, öfters aber vertritt die

erste Ecene die Stelle eines Prolo¬

gen , darin etwas von dein Inhalt

des Trauerspiels dem Zuhörer zur
Nachricht gesagt wird. Und da diese

Auftritte eigentlich schon zur Hand¬

lung selbst 'gehören, so sind sie bis¬
weilen etwas unnatürlich.

Auf der englischen Schaubühne

ist es gewöhnlich, daß jedes Drama

seinen besondern Prologus hat, den

insgemein ein Freund des Verfassers

macht, um die Zuschauer in gute

Gesinnungen für ihn, ober für'sein

Werk zu setzen. Auf der deutschen

und französischen Bühne sino die
Prologen unbekannt.

Von den Prologen handeln: Aubignac,
im ilen Kap. des zlen Buches s. ?r»r. clu

Vdesri-t-, S. >4Z. Ausg. v. >715. — ZL.

GuaSrio, im ite» Th. des zten Bds.

S. zi?. und im aten TH. eben dieses Ban¬

des , S. 157 >. 8eol-jz c liag. — Cail«
hava, im StenKap. dcö iten Buches

s.-^rr «je Iz Lorncäie, Vd. 1. S. >17,

Ausg. I>. >77». —> C. F. Cramer (lie¬
ber den Prolog , Lechz. 1776. 8. und im

iten Jahrg. s. Magazines der Musik, S.

6c >z. — Auch gehört hicher noch das ?te
St. der Lessingschcn Dramaturgie — und

das englische Schriftchen! Qn rbe ?rol.

»nä ttpiloguez noc äeliverest, I.onll,

1768. 8- — —

Sammlungen von Prologen:

dluovu pesro cli ?roIc>Adi cli Liov. I).

. . . Ven. l6c>6. 4. (Es

sind deren 6z; aber nur - in Versen )--

— 'I'be Lourr ot l'belpch, I,. 1770.

8. '—> juvenile Kolclu5, or Spouter's
A <l <5 S Amu-
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Amüsement, » Lolieöb. ok?rolc>Z. snä

l:s>!I. 1770. Ii. -- Lolleök. of ssnZl.
?i-ol. snct Ls>il. beflinninZ wirk Lds-

Icespesr »ncl enciinA vvi-b (isi-rik,

1779. !2. 4 Ddc. — l'kesrr. Kn^i»

^uer vk pr»I. iinst Lgil. 17L0. 12.—-
1"Iie ldespiun Oriicle, cunr. rke

nevveü ?!»>. »11c! ikpil. 1791. S. —»

'ck'ke »evvost gsbespi-in Or-icle . . . .

z79>. 8. — Sammlung theatral.
Erdichte, Lctp.. 1777. «. Auch finden

sich deren in den Theatcraimanachen von
den H. H.Slobius, Engel, iRamler, u.

0. m. — Im Spanischen führen solche

Yen Nahmen k-o,; uiid Ramon de la Cruz

hat die bessern geschrieben. —
llebrigenS ist eS bekannt genug, daß das,

was bcy den Griechen eigentlich der Pro«

logus hieß, auf dem neucrn Theater nicht

mehr so heißt. Indessen kannten jene

denn doch auch den neuem Prolog;, die

erfic Scene des ersten Aktes mehrerer

Stücke des EuripidcS könnte wegfallen,

ohne daß dag Stück dadurch verstümmelt

würde; und was ist sie also sonst, als ein

eigentlicher Prolog? tteberhaupt hätte die

Geschichte des Prologs wohl eine ausführ¬

lichere Untersuchung verdient, als sie! hie«

erhalte» hat. Auf dem französischen Thea¬

ter, z. B. fanden, bis zu den Zeltendes

Eorncille und Moliere, solche fast allge¬
mein Statt; und noch der Amphitrion deS

letztem hat deren einen. Die älter» italie¬

nischen Trauerspiele, und mehrere Lust¬

spiele haben deren öfters. Und/ wenn die
deutschen cinzclcn Stücke deren gleich nicht

besitzen! so werden doch auch auf unfern,

Theater Prologen gehalten. —

Prosa; Prosaisch.
(Redende Künste.)

Man nennt zwar jede Rede, die
weder ein bestimmtes Sylbenmaaß,

noch metrische Einschnitte hat, Pro¬

sa '); und dennoch scheinet es, daß

der Charakter des prosaischen Vor-

träges nicht blos hicvvn abhänge;

weil man auch gewisse Verse pro-

*) S. Sylbenmaaß; Metrisch.

falsch, und einen gewissen Vortrag,

dem Sylbenmaaß und Metrum feh¬
len, poetisch nennt. Die prosaische

Rede hat neben dein äußerlichen,

oder mechanischen, das in dem

Mangel des nach einer bestimmten

Regel abgemessenen Ganges besteht,
noch einen innerlichen Charakter,

der von dem Ton und der Wahl

des Ausdruks herkommt. Es giebt

Wortfügungen, Wendungen, ein-

zelc Wörter und Redensarten, die

dem prosaischen Vortrag entgegen

und dem Gedichte vorbehalten sind.

Werden diese in der Rede, der das

Sylbenmaaß und das Metrum feh¬

let, gebraucht: so nennt man die

Prosa poetisch; fehle» sie aber dem

Vortrage in Versen, so werden diese

prosaisch genennt.

Es ist bereits in andern Artikeln

gezeigct worden worin das Poe¬

tische der Sprache, in sosern es vom

Sylbenmaaß unabhänglich ist, be¬

stehe, und daraus läßt sich auch

der innere Charakter der Prosa be¬

stimmen. Doch ist dabey zu mer.

ken, daß einzcle, hier und da etwa

vorkommende poetische Redensarten

und Wendungen die Prosa noch nicht

poetisch, noch weniger prosaische

Wendungen die Poesie prosaisch ma¬

chen. Man braucht diese Ausdenke

von der Schreibart, oder der Art

des Vortrages, darin der eine,

oder der andere dieser Charaktere

herrschend ist.

Die poetische Prosa, nämlich Ge¬
dichte ohne Sylbenmaaß, sind ein

Einfall der neueren Zeit; «nb es ist

verschiedentlich darüber gestritten

worden, ob irgend einem prosai¬

schen Werk der Name eines Gedichts

mit Recht könne beygelegt werden.

Itzt ist die Frage fast durchge«

hcnds entschieden, und Niemand

weigert sich, unser» Geßner, dessen

Werke fast durchgehends in Prosa

geschrie-S. Poetisch. Ton,
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geschrieben sind, unter die Dichter

zu zahlen. Freylich fehlet es dem
schönsten prosaischen Gedichte noch
an einer Vollkommenheit; und man

empfindet den Mangel des Verses

desto lcbliaftcr, je schöner man das
übrige findet.

Aber zwei) Dinge sind, davor sich

jeder in den redenden Künsten sorg¬

fältig in Acht zu nehmen hat: vor

dem prosaischen Ton in dem Gedicht,

und vor dem poetischen in der ge¬

meinen Rede. Jenes ist dem Cha¬
rakter des Gedichtes so sehr entge¬

gen , daß auch im prosaischen Ge¬

dichte selbst der prosaische Ton ganz

widrig wäre: dieses widerspricht

dem Charakter der gemeinen Rede

eben so, wie wenn man bey der all¬
taglichen, blos nach der Nothdurft

eingerichteten Kleidung irgend ei-'

ncn Thcil derselben nach, festlichem
Echmuk einrichten wollte. Wie es

abgeschmakte Pedanterie ist, wenn

man in den Reden über Geschaffte

des taglichen Lebens, oder des ge¬

meinen Umganges, ohne Noth ,Aus-
drüke, Redensarten und einen Ton

annimmt, die dem wissenschaftlichen

gelehrten Vortrag eigen sind: so ist

es auch eine ins Lacherliche fallende

Ziererei), wenn man in dxr gemei¬

nen Sprache der Unterredung poe¬
tische Blumen, oder etwas von dem

feyerlichen Ton der Redner oder Ro-

manenschreibcr einmischt: ein Feh¬

ler, in den junge, für die Sprache

der Romane zu sehr eingenommene

Personendes schönenGeschlechts nicht

selten fallen. Dieses ist aber gerade

der Fall junger Schriftsteller, die ih¬

ren prosaischen Vortrag hier und da

mit poetischenSchönhciten ausschmü-

ken. Höchst anstößig ist dieses vor¬

nehmlich in dem Dialog der dramati¬

schen Werke, der dadurch seine ganze
Natur verlieret.

Ich halte es für wichtig genug,

bey dieser Gelegenheit unsre Kunst¬

richter auf diese Fehler, die nichtfel«

Pro 74l

ten begangen werden, besonders auf.

merksam zu machen, damit sie sich

ihrem Einreißen mit Fleiß entgegen»

setzen Es ist für die Dichtkunst

sehr wichtig, daß sie eine ihr al¬

lein zukommende Sprache behalte:

Denn gar oft hat sie kein anderes

Mittel, sich über die gemeine Prosa

zu erheben, und die Aufmerksam¬

keit der Leser in der gehörigen Span-

nung zu erhalten, als eben den ihr

eigenen Ton im Vortrage; und oft

blos den Gebrauch gewisser Worte,

die eben deswegen, weil sie in der

gemeinen Sprache unerhört sind,

einen poetischen Charakter haben.

Sollten diese Mittel auch in dem

sonst unpoetischen Vortrag gewöhn,
lieh werden, so würde der Dichter

sich bey manchen Gelegenheiten gar

nicht mehr über den gemeinen Vor»
trag erheben k'nnen.

Es ist freylich nicht möglich, die

Granzcn, wo sich das Prosaische

des Vortrages von dem Poetischen

scheidet, durchaus mit Genauigkeit

zu zeichnen. Wer aber ein etwas

geübtes Gefühl hat, der empfindet
es bald, wenn sie von der einen

oder der andern Seite überschritten

werden. Wenn also die Kunstrich-

tcr dergleichen Ausschweifungen über

diö Granzen gehörig rügen, so ge¬

wöhnen sich die Schriftsteller, die

sich derselben schuldig gemacht ha¬

ben , zum sorgfältiger» Nachdenken»

wodurch ihr Gefühl hinlänglich ge¬

schärft wird, um solche Fehler künf-
tig zu vermeiden.

Verschiedene Kunstrichter haben

angemerkt, daß es schwerer scy, in

einer durchgehends reinen und den

Charakter ihrer Art überall behaup.

tenden Prosa, als in einer durchaus

guten poetischen Sprache zu schrci-

Aaa ? ben.
*) Man sehe einige gute Erinnerungenhierüber in der „Neuen Bibliothek

der schönen Wissenschaften," im et-
stcn Stük de» roten Bandet auf ds»
loZten Seite.
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Ken. Dieses scheinet dadurch besta.

tiget zu werden, daß bcy mehrern

Wölkern, so wie bey den Grie¬

chen, die Sprache der Dichtkunst

weit früher eine gewisse Vollkom.

menheit erreicht hat, als die Prosa.

Der Grund hicvon liegt ohne Zwei¬
fel darin, daß die eine ein Werk der

schnellwürkenden Einbildungskraft,
die andere aber ein Werk des Ver¬

standes ist, dessen Wartungen lang¬
samer und bedächclicher sind. 'Es

ist eb n der Fast, der zwischen den

sehe neu Künsten und den Wissenschaf¬

ten den sehr merklichen Unterschied

Hervorbringt, daß jene oft sehr

schnell, diese durch ein ungemein

langsamesWachsthum zur Vostkom-

menheit empor steigen-

Der Grund, welchen Hr. Sulzer von
der frühem Zinsbildung der poetischen vor
der prosaischenSprache angiebt, scheint
nicht der wahre zu scyii, und dieser tie¬
fer, in dem Ursprünge der Sprache selbst,
stillegen. Man-sehehierüber Hcn Her¬
ders Abhandlungüber den Ursprung der
Sprache, Verl. 1771. 8. —

Ausser den, bcy den Artikeln Aus¬

druck, Poetisch, u. d. m. angeführ¬
ten Schriften, gehört noch hierher eine,
tn dein 2ten Bande der dtemoirr ob rlic
!.irer. anst philos. 8ocier/ of chlon-
ckctker, r.onci. I/Ze. 8. bestndltchcAb¬
handlung : lZn rhe dlorure ancl eklen-

ri-I LkorsUer ok koerr/, gz ciissin-
xuikkcä trom ?rote, von v. Var-
ncs. — —

P r 0 s 0 d i e.
(Oichtkunst.)

I^nter diesem Worte versteht man

gegenwartig den Thcil der gramma¬

tischen Keimtniß einer Sprache, der

die Lange und Kürze der Sylben und
die Beschaffenheit der daraus ent¬

stehenden Eylbenfüße, hauptsächlich

ür den mechanischen Bau der Verse,

Pro

bestimmt. Vor vierzig Jahren schien

die Prosodie der deutschen Sprache
eine Sache, die gar wenig Schwie-

rigkeit hatte. Die Dichter schrank¬

ten sich auf eine kleine Zahl von

Versarten ein, die meistens nur aus

einer Art Sylbenfüßcii bestunden.

Von diesen selbst brauchte man nur

gar wenige, denen man wcgcn cini-

ger Aehnlichkcit mit den griechischen

und lateinischen^ Jamben, Spon-
daen, Trochäen und Daktylen, diese

Namen bcylcgtc; und ein mittel¬

mäßiges Gehör schien hinlänglich,

diese Füße gehörig zu erkennen und

zu unterscheiden. Man sah zwar

wol, daß die deutsche Prosodie die

Länge der Sylben nicht immer nach

den Regeln der griechischen oder la¬

teinischen bestimmte; aber der Un¬

terschied machte den Dichtern kcuie

Schwierigkeiten. Seitdem man aber

angefangen hat, den Hexameter und

verschiedene lyrische Sylbenmaaße
der Alten in die deutsche Dichtkunst

einzuführen, entstunden Zweifel und

Schwierigkeiten, an die man vor¬

her nicht gedacht hatte. Da ich
mich über diese Materie nicht weit-

läuftig einlassen kann, begnüge
ich mich, den Leser auf zwey vor

nicht ggr langer Zeit herausgekom¬
mene prosodischc Schriften zu ver¬
weisen *),

Ich gestehe, daß ich über keinen
in die Dichtkunst einschlagenden Ar¬

tikel weniger fähig bin, etwas gründ¬

liches zu sagen, als über diesen.
Eine einzige Anmerkung finde ich

hier nöthig anzubringen. Jeder¬
mann weiß, daß die Prosodie der

Altcni nur auf einem Grundsatz be¬

ruhte: nämlich, daß die Länge und

Kürze der Sylben, so wie noch ge¬

genwärtig in der Musik die Geltung
der

«>) Ocsts Versuch einer ecitischen Proso¬
die-Frankfurt» amMayn 176;. 8,--
Ucber die deutsche Tonmcssung 176S.
auf zwei) Bogen in 8. ohne Benen¬
nung des DrukottS.



der Noten, von dein Accent unab-

hänglich, und lediglich nach der

Dauer der Zeit abzumessen seycn.

Dietem zufolge hatten die Alten nur

zweyerley Eylben, lange und kurze.

(Denn die sogenannten amipirox,

oder gleichgültigen, waren doch in

besonder» Fallen von der einen,
oder der andern Art.) Diese wa¬

ren ihrer Dauer nach gerade halb

so lang, als jene; bcyde Arten un¬

terschieden sich gerade so, wie in
der Musik eine halbe Taktnote von

dem Viertel. Die ganze Prosodie

der Alten gründete sich auf diese

Geltung der Syiben, und die me¬

chanische Richtigkeit des Verses kam

genau mit dem überein, was die

Richtigkeit der Abmessung des Takts

in der Musik ist.

So einfach scheinet unsere Pro¬

sodie nicht zu seyn; denn sie scheinet
ihre Elemente nicht blos von der

Geltung, sondern auch von dem Ac¬

cent oder dem Nachdruk herzuneh¬

men ; so wie in der Musik eine lange

Note im Aufschlag zwar eben das

Zcitmaaß behalt, welches sie im

Niederschlag hat, aber nicht von

demselben Nachdruk ist, und in Ab¬

sicht auf die Note von gleicher Gel¬

tung im Niederschlag, für eine kurze

melodische Sylbe gehalten wird.
Unsere Dichter brauchen Sylbcn,

die nach dem Zcitmaaß offenbar kurz

sind, als lang; weil sie in Absicht

auf den Nachdruk eine innerliche

Schwere haben, wie man sich in der

Musik ausdrükt. Außerdem laßt

sich auch schlechterdings nicht be¬

haupten, daß unsere langen Sylben,

der Dauer nach, alle von einerlei)

Zcitmaaße seycn, wie zum Beyspiel
alle Viertel - oder halbe Noten

dessclbigen Takts; so wie sich die-

h von den kurzen nicht be¬
läßt.

Die alten Tonsetzer hatten nicht

näthig, ihren Noten zum Gesang

ein Zeichen der Geltung beyzufügen,

sie zeigten blos die Hohe des To.
ncs an. Ein und eben dieselbe Note

wurde gebraucht, das, was wir

itzt eine Viertel - und eine Achteltakt«

note nennen, anzuzeigen; denn die

Geltung wurde durch die unter der

Note liegende Sylbe hinlänglich be-

sianmt. Wollten unsere Tonsetzer
itzt eben so verfahren, so würde es

ziemlich schleck)t mit unfern Melo¬
dien aussehen. Daher scheinet es

mir, daß unsere Prosodie eine weit

künstlichere Sache sey, als die grie¬

chische. Es ist daher sehr zu wün.
sehen, daß ein Dichter von so sei¬

nem Ohr, wie Klopstok, oder Rani-

ler, sich der Mühe unterzöge, eine

deutsche Prosodie zu schreiben. Vor-

trejfiiche Beyträge dazu hat zwar
Klopstok bereits ans Licht gestellt;

aber das Ganze, auf deutlich ent-

wikclte und unzweifelhafte Grund-

satze des metrischen Klanges gebaut,

fehlet uns noch, und wird schwer,

lich können gegeben werden, als

nachdem die wahre Theorie des Me¬

trischen und des Rhythmischen in

dem Gesang völlig entwikelt seyn

wird, woran bis itzt wenig gedacht

worden; weil die Tonsctzer sich blos

auf ihr Gefühl verlassen, das frey¬
lich bey großen Meistern sicher ge.

nug ist. Eine auf solche Grund¬

sätze gebaute Prosodie würde denn
freylich nicht blos grammatisch

seyn, sondern zugleich die vollige

Theorie des poetischen Wolklanges

enthalten. Einige sehr gute Bemer«

klingen über das wahre Fundament

unsrer Prosodie wird man in der

neuen Bibliothek der schonen Wissen-

schaften, im ersten Stük des zehnten
Bandes in der Reccnsion der Ram-

lerischen Oden, antreffen.

Ausser dem, von H. Sulzcr angeführ¬
ten Vers, einer kritischen Prosodie, von
I. H. Oeik, Frft. ,765. g. und dem
Schriftchcn,Ucber die deutsche Tvnmcs«

Äaa 4 sung,
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sung, (Orcsd.) I?K6. 8. (»01» K. Thr.
Kanzler) — gehören noch hiehcr: Ehrst».

Dan. Fischlins deutsche Prosodia, Stuttg.
s. a. 8. — Com. Ounkelbcrgs Vlcrstw

flgtc Lchrbahn zur deutschen Prvsvdic,

Nordhauscn 170z. g. — Versuch einer

deutschen Prvsodie von K. P. Moritz, Verl.

»785. z. — S. übrigens die, bev den

Art. Accenl, S. 17 u. f. Rhythmus
und U>ohlklang angeführten Schrif¬
ten.

Provenzalische Dichter.
Sind Dichter, die im zwölften und
dreizehnten Jahrhundert in der pro-
venzalifchen Sprache gedichtet, auch
unter dem Namen Troubadours be¬
kannt sind, und, wie es scheinet,
nicht geringen Einfluß auf den Ge-
schmak und die Ausbreitung der
deutschen Poesie in dem sogenannten
schwabischen Zeitpunkt gehabt haben.
Daher verdienen sie, daß ihrer hier
besonders erwähnt werde. Fol¬
gender Aufsatz über diese Materie
ist von unserm Vodmcr, der ehe¬
dem diesem Thcile der poetischen Ge¬
schichte besondere Aufmerksamkeit ge¬
widmet hat,

„Die provenzalische Sprache, die
in Provence und Lanzuevoc von
der lateinischen des Pöbels entstan-
den, wie die italiänische in Italien,
und die französische in Orleans, die
alle drc>) von einander unterschieden
sind, hat zuerst Scribenten gehabt,
die ihr eine gewisse befestigte Gestalt
gegeben, und in derselben Merke ge¬
schrieben haben, die in Ruf gekom¬
men, und die Lust ihrer Zeitgenos¬
sen gewesen sind. Wiewol wir die
Geschichte dieser Scribenten, die der
Mönch von den Inseln Hicres ge¬
schrieben, und die Sammlung ihrer
Werke, die Hugo von Gt. Tesari
besorget hat, nicht mehr haben, so
sind doch die Nachrichten noch vor¬
handen, die Johannes von Noftra»
Same, ein Bruder des Propheten,

Pro

aus denselben zusammengelesen hat:
und es sind noch hier und da Frag¬
mente in ziemlicher Anzahl übrig,
welche uns von der Denkungs- und
Dichtungsart derselben das nöthigc
Licht geben. Es ist dieselbe, die im
Tics Sa Piftoia, im Guido Taval-
cante und in den ersten Poercn Ita¬
liens herrschte, die ihre Poesie bey
den Provenzalen geholt haben.

Sie drehet sich um die Liebe wie
um ihren Pol herum: jeder hat seine
Dame, die ihm gebicthct, und. der
er mit einer gewissenhasten Galan¬
terie dienet. Da waren Liebesge-
nchtshöfe von Cavalieren, und von
Damen, in welchen die Gewissens-
fragcn der Liebe mit der pünktlich¬
sten Sorgfalt untersucht wurden.
Dichter hatten ihre Epopöen, die
Romanzen, in welchen die Bestän¬
digkeit in der Liebe, und die Herz-
haftigkcit in den abenthenerlichen
Unternehmungen, die Heyden Haupt-
rädcr waren. Die Avemüre that
ihnen die Dlenste der Musen, und
der heilige Gral versah sie mit My¬
thologie. Es fehlte ihnen aber auch
nicht an sittlichen Sprüchen und
Lehren, die gewiß auf gute mensch,
liehe Grundsätze gebaut, und mit
feinem Witz ausgebildet sind. Es
ist eine solche Aehnlichkcit in dem
Charakter der provenzalische» und
der alten schwäbischen Poesie, daß
es ganz glaublich wird, zwischen den
Poeten bcyder Nationen sey ein ge¬
nauer Umgang gewesen. Die Poe¬
sie und die Sprache haben mit dem
vierzehnten Jahrhundert abgenom¬
men. Die tiefere Unterwerfung der
Provence unter Frankreich, das Ab¬
nehmen des wunderbaren Systems
von der Ritterschaft und der damit
verknüpften Galanterie, die Blüthe
der italiänischcn Sprache, mittelst
der vortrefflichen Scribenten in der¬
selben — beförderten ihren Unter¬
gang.«
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Pun

Die zu diesem Artikel gehörigen Nach¬

richten finden sich bev den, Art. Dichter,
S. 617-

Punkt; Punktiren.
(Kupferstccherkunst.)

Oer Kupferstecher hat zwey Mittel,

Zeichnung und Haltung in den Ku¬

pferstich zu bringen: entweder thut
ers durch Striche, oder durch bloße

Punkte. Bisweilen bedienet er sich
blos der einen, oder der andern Art;

am öftersten aber vereiniget er bcydc.
Was kühn und lebhaft gezeichnet,

in Licht und Schatten stark gehal.

ten werden soll, wird am besten

durch Striche bearbeitet; was fein,

weich, und mit den sanftesten Schat¬

ten gleichsam nur angeflogen seyn

soll, wird am leichtesten mit Punk¬
ten bearbeitet. Daher viel Kupfer¬

siecher die Gesichter, und überhaupt
das Nakende, besonders wenn nur

schwache Schatten darauf sind, mit

bloßen Punkten bearbeiten, das

übrige aber mit Strichen und

Schraffirungen. Dieses Punktircn

ist also eine Art Miniaturstrich.

Es scheinet aber, daß die größten

Kupferstecher das völlige Punktircn

eines Haupttheiles nicht für gut fin¬

den; da sie die Punkte blos als ein

Hülfsmittel brauchen, die schwachen

Schatten hier und da zu verstärken,

und ihre Hauptsorgfalt auf die Stri¬

che wenden.

Doch hat man auch ganze Stüke,
wo nicht blos das Nakende, sondern

das Ganze blos punktirt ist, wo¬

durch sie überhaupt sehr sanft wer¬

den, ob es ihnen sonst gleich nicht

an Kraft fehlet. Dergleichen Stüke

hat man von dem französischen Ku¬
pferstecher I- Morin. Bekannt sind

auch die blos punktirten, mit dem
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Punzen eingeschlagenen Stüke deS

I. Ä.mma, unter die er selbst die

Worte opus malle! gesetzt hat, um

anzuzeigen, daß die Punkte mit dem

Hammer eingeschlagen worden.

Man hat ganz runde und auch

lauglichte Punkte, so wie auch die

Miniaturmahler entweder durch blos

runde, oder länglichte Punkte ar¬

beiten. Cinigermaaßcn ist auch

die so genannte schwarze Kunst

eine Kupferstecherey durch irreguläre

Punkte.

(*) lieber das Punktircn gicbt nähern
Unterricht, das Werk des Abr. Posse,

De I» msniere cle grsver S. 76. Ausg.
vo» I7Z8. — Uebcc die ganz punctirtcn

Blätter s. de» Act. Rupferftechcrkuns?,

S. 124 u. f. «—

Punkt; Punktirte
Note.

(Musik.)

I8enn ein Tonsetzer die Geltung ei¬

ner gewissen Art Noten, sie seyen
halbe, viertel, oder noch kleinere

Theile des Takts, über ihre Dauer

will gelten lassen, so setzet er einen

Punkt hinter den Kopf der Note,

und dieses heißt denn eine punktirte

Note. Insgemein verlängert der

Punkt die Geltung der Note um ihre

Halste, so daß eine halbe Taktnote

mit einem Punkt einen halben und
noch einen Viertcltakt, die punktirte

Viertelnote ein Viertel und noch

ein Achtel, muß gehalten werden.

Doch giebt es auch Falle, wo der

wahre Vortrag dem Punkt eine noch

etwas längere Geltung giebt, wie
schon im Artikel Ouvertüre erinnert
worden.
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